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leinen jungen Kameraden zum fAbfdjied 


Seit dem Frühjahr dieſes Jahres tragt Ihr den erdbraunen Nock der Arbeits- 
ſoldaten unſeres Führers, den der größte Teil von Euch bald mit dem Ehren— 
rock der Soldaten unſerer nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht vertauſchen wird. 
Dieſe Monate im Reichsarbeitsdienſt haben Euch hoffentlich viel gegeben und 
auch die Gewißheit gebracht, daß nicht Erziehung, Beruf und Familie aus- 
ſchlaggebend für unſer Leben ſind, ſondern allein der Wille, ſich hineinzuſtellen 
in unſere Volksgemeinſchaft ohne Vorurteile und ſeine Schuldigkeit zu tun an 
der Stelle, an die uns das Schickſal ſtellt. 

Vergeßt nicht, was dieſe Monate gemeinſamer Arbeit und enger Kameradſchaft 
Euch geweſen ſind, was Ihr erlebt habt in dieſen Monaten, da Ihr in Bruch 
und Moor mit dem Spaten in der Fauſt ſtandet, da Ihr Bauern halft, unſere 
in dieſem Jahre vom Himmel ſo reich geſegnete Ernte zu bergen, daß Ihr in 
Nürnberg vor unſerem Führer vorbeimarſchieren durftet und ihm zeigen, was 
deutſche Jugend zu leiſten vermag. 

Vergeßt auch nicht, was Ihr Neues und Schönes in Euch aufnehmen durftet, 
daß Ihr, die Ihr aus unſeren Großſtädten kamt, die Schönheit unſerer meck— 
lenburgiſchen Landſchaft kennen gelernt und, wie ich hoffe, auch lieben ge— 
lernt habt. 

Vergeßt auch nicht, daß uns für alle Zeit ein Band der Kameradſchaft ver- 
bindet, die wir gemeinſam denken und fühlen und uns eins wiſſen mit unſerem 
Führer und unſerem Volk. 

So geht an Eure neuen Aufgaben, die Euch das Leben ſtellt und die wir 
erfüllen müſſen, nicht um unſerer ſelbſt wilen, ſondern in der Liebe zu unſerem 
großen Vaterland, das Deutſchland heißt. 


feln 


Generalarbeitsführer. 


(Platz für ein Erinnerungsbild) 


Meine Führer und Kameraden: 
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2. Hell ift der Gee und dunkel der Wald, 
Gandig dein Meeresitrand, 
Weil wir dich lieben in diefer Geftalt, 
Hilft dir die Gpatenhand. 
Und ſtürmt die rote Flut heran, 
Wir bauen feſt den Deich, 
In Mecklenburg der Arbeitsmann 
Steht treu zu Volk und Reich. 


3. Sumpfige Wieſen und ſchwankendes Moor 
Rufen den Spaten auf, 
So dringen wir in die Lande vor, 
Regeln der Waſſer Lauf. 
Und ſtürmt die rote Flut heran, 
Wir bauen feſt den Deich, 
In Mecklenburg der Arbeitsmann 
Steht treu zu Volk und Neid). 
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Pand und Peute lernten wir kennen 


Über den Höhen der Sebirgsfetten des Niefengebirges lachte die Sonne. Die 
goldenen Strahlen hüpften übermütig über die Felder, jagten ſich zwiſchen den 
Felſen und Bäumen, zwiſchen den Häuſern und Gärten. Im Walde röhrten 
die Hirſche. Der Liebesruf orgelte zwiſchen den Stämmen. Das Leben begehrte 
mit all feiner Kraft auf. Die Gloden der Snadenkirche läuteten den Sonntag 
ein. Der leiſe Wind war ſcharf und kühl. Und manchmal war es, als wenn er 
leiſe flüſterte: „Bald geht's fort! Bald geht's fort!“ Ja, er hatte recht! Es 
war der letzte Sonntag, den ich in meiner Heimatſtadt Hirſchberg verleben 
durfte. Die Pflicht rief: „Folge! Der Neichsarbeitsdienft will auch Dich!“ 
Und fo verließ ich denn meine Heimat, die Berge, das Niefengebirge, wo die 
Elbe ſo heimlich entſpringt, wo der Rübezahl mit ſeinen Zwergen heute noch 
Sagen und Märchen ſpinnt, um in den Ehrendienſt für das Vaterland zu 
treten! Ließ hinter mir den Großftadtlärm, das Haſten der Menſchen. Vor- 
wärts! Vorwärts! Stampfend drehte das Kolbengetriebe die Räder über den 
ſilberblinkenden Schienenſtrang, in ein neues Land. Wie ein langer, toſender 
Wurm ſchlängelte ſich der Zug durch die Schluchten und Täler, um dann in die 
Ebene der Niederlauſitz zu pruſten. Von Berlin an ging es in die neue Welt. 
Es dauerte nicht lange, da öffnete Mecklenburg ſeine Tore. Luſtig tanzten die 
Strahlen der Sonne auf den Flüſſen und Seen und vergoldeten die Wieſen 
und Hänge. Der ſilbergraue Nebelſchleier war zerriſſen. Überall flaches Land. 
Nur dann und wann kam ein kleiner Hügel, der ſich ſtolz reckte und wie ein 
vorgeſchobener Poſten auf Wacht ſtand. Ja! Nun war ich angelangt. Auf dem 
Bahnhof in Bützow fragte ich nach dem Weg zu der Abteilung Neukirchen. 
Man erklärte mir, wie man zu gehen habe. Als aber der mir Auskunft erteilende 
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Mecklenburger geendet hatte, ftand id da und war noch genau fo „klug“ wie 
vorher. Das Plattdeutſch war für mich „böhmiſche Dörfer“. „Himmelſackra! 
Pierrona! Kann ſich nicht verſtehn, is ſich zu ſchwer!“, ſo ſchimpfte ich. Aber 
ſchließlich fand ich doch nach der „Großſtadt“ Neukirchen mit ſeinen ſechs Häu— 
ſern (eingerechnet ſind die Scheunen). Ein bunt zuſammengewürfeltes Völklein 
waren wir. Rheinländer mit ihrer luſtigen Stimmung, Hamburger mit ihrem 
ſſpitzen Sſtein, Mecklenburger mit ihrem: Wat hett hei ſeggt!, Berliner mit 
ihrem: Menſch, icke weß det, und Schleſier mit ihrem ſcharfen R, bildeten eine 
Kameradſchaft. Nord, Süd, Weſt und Oſt waren vereint zu einem Ganzen. 
Bei unſeren erſten Spaziergängen „durch die Gegend“ kam uns das Volk und 
das Land näher mit ſeinen Eigentümlichkeiten. Wie ſchön ſieht doch ſo ein 
Bauernhaus aus. Der feſte Fachwerkbau. Das Strohdach, die Giebel geziert 
mit den kreuzgelegten Pferdeköpfen. Alles zeugte vom Fleiß der Bauern. Ja! 
Und wie ich dann den Bauern hinter ſeinem Pfluge ſchreiten und ſpäter dann 
die Genje führen fab, da wurde mir immer mehr klar, was dem Bauern die 
Scholle bedeutet. Das Leben! Kein Leben iſt ohne Brot. Kein Leben iſt ohne 
die Mühe und die Arbeit. Kein Schaffen, keine Arbeit iſt ohne Lohn und 
ohne Segen. Wieviel Schweiß trinkt der Boden? Der Bauer weiß es. Vom 
Pflug bis zur Saat, von der Saat bis zur Ernte. Aber das iſt ja gerade das, 
was den Bauern mit ſeinem Boden verbindet. Wie wir den Einzug in dieſes 
ſchöne Ländchen hielten, war der Frühling erſt zu Gaſt gekommen. Schwach 
nur konnte er ſich anfangs behaupten. Aber einmal muß ja die Sonne die Macht 
bekommen. Wir durften das Erwachen und das Blühen der Natur mit er- 
leben. Aus einem kleinen Pflänzchen wuchs ein Halm, wurde eine volle Ähre. 
Ja! Und nun ſangen die Senſen ihr ſirrendes Lied. Die Halme zitterten und 
verkniſterten ihr ſchwaches Leben. Ernte! Jetzt ift die mühevolle Arbeit, die 
Arbeit eines ganzen Jahres, belohnt worden, durch eine gute Ernte. Der Bauer 
hat dafür geſorgt, daß wir, die wir aus der Stadt ſind, unſer tägliches Brot be— 
kommen. Das Band iſt geſchmiedet. Wie glänzt das durch Schweiß von der 
Arbeit zerfurchte Geſicht des Bauern beim Anblick der goldenen Ahre. Und 
wir, die wir im Reichsarbeitsdienſt ſind, fühlen auch unſere Verbundenheit zur 
Scholle, durch unſere Arbeit, wie ſie der Bauer auch durch ſeine Arbeit fühlt. 
So haben wir zum Bauern hier in Mecklenburg gefunden, weil wir, der Reihs- 
arbeitsdienſt und der Bauer, am ſelben deutſchen Boden arbeiten, daß er Frucht 
trage fuͤr unſer Volk. 


Wir erleben 
Hlecklenburgi{che 
Panöfchaft 


Als wir zu Beginn unſerer Dienftzeit über die Elbe ins Mecklenburger Land 
hineinfuhren, war es für die meiſten zum erſtenmal, daß ſie dieſes Land 
ſahen. Und damit verband ſich für uns der Wunſch, es während der Dienſtzeit 
möglichſt gut kennenzulernen. — Den erſten Anblick, den wir in der Morgen- 
dämmerung aus dem fahrenden Zug wahrnahmen, war ein Anblick, den wir 
noch oft ſehen konnten im Laufe des halben Jahres: Zu beiden Seiten des 
Zuges dunkler Kiefernwald auf ſandigem, hügeligem Boden, umrahmt von 
zarten, hellgrün ſchimmernden Birken, von Zeit zu Zeit unterbrochen von aug- 
gedehnten Feldern und Wieſen. Das iſt ein Bild, das uns überall begegnete 
auf unſeren Fahrten und Wanderungen im Mecklenburger Land. Faſt überall 
die gleiche Landſchaft, aber niemals langweilig. Wir könnten ſtundenlang 
durch Wälder und Wieſen wandern, ohne einem Menſchen zu begegnen. Wir 
können hinüberblicken bis zum fernen Horizont über Felder, Wälder und Seen 
in unendliche Weiten. Aber wir verlieren uns nicht in der Weite der Land— 
ſchaft. Sie iſt nicht tot. Sie trägt Leben in ſich. Neich iſt das Land an Tieren, 
die Feld und Wald beleben. Überall iſt Bewegung, iſt Leben auf dem Boden 
und im Geäſt der Bäume. Die verſchiedenen Vogelarten ſingen ihr Lied in den 
Tag. Oft knackt es im Gebüſch und ein ſtattlicher Rehbock tritt hervor, der beim 
Anblick eines Menſchen die Flucht ergreift. Sie erſcheinen nicht nur einzeln, 
ſondern oft in ſtarken Nudeln und ſtürmen durch die Büſche. Es iſt nicht felten, 
daß im Dunkel der Abenddämmerung ein Fuchs auf der Suche nach Beute über 
den Weg pirſcht. Überhaupt, das erſte Lebeweſen, das wir bei unferer Ankunft 
am frühen Morgen in unſerem Standort ſahen, war nicht ein Menſch, ſondern 
ein Storch, der, in feinem Neſt auf einem Dachfirſt thronend, mit einem an- 
gezogenen Bein erhaben über uns hinwegſah. Ein für uns Großſtadtmenſchen 
ungewohnter Anblick. Auf der Bauſtelle lernten wir die Störche noch oft 
kennen, wenn ſie ihre Kreiſe über uns zogen oder auf der Suche nach Fröſchen 
und anderen Lebeweſen erhobenen Hauptes über die von uns gebaute Böſchung 
am Nögnitzſtrand ſtolzierten. — So lernten wir im Dienſt und in der Freizeit 
das Land kennen, das uns ein halbes Jahr Heimat war, und wenn wir Meck— 
lenburg in Richtung Heimat verlaſſen, fahren wir in dem Bewußtſein, ein 
ſchönes Stück deutſcher Landſchaft kennengelernt zu haben. 
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Fin Abend am See 


Ihren Charakter erhält die mecklenburgiſche Landſchaft bekanntlich durch das 
zahlreiche Vorhandenſein von rieſigen, faſt urwaldhaften Wäldern und um- 
fangreichen Seen. Für uns Rheinländer, die wir aus einem wenig wald- und 
waſſerreichen Gebiet kamen, hat diefe Tatſache einen ſtarken Reiz, und wir 
kamen voller Erwartungen, als wir im Frühjahr d. J. mecklenburgiſchen Boden 
betraten. 


Nachdem wir einige Zeit im Lager unſeren Dienſt getan hatten, erhielten wir 
endlich die Erlaubnis, in die nähere Umgebung zu ſtreifen, die ich mit einigen 
Kameraden dazu benutzte, den unweit unſeres Lagers liegenden Specker See 
zu beſuchen. Unſere Führer hatten uns ſchon viel von ihm und ſeinen Reizen 
erzählt, und wir waren recht neugierig geworden. 


Es dämmerte ſchon, als wir uns aufmachten und unter Lachen und Scherzen 
durch den Wald gingen. Nur wenige Minuten währte unſer Weg, und es 
ſchenkte wohl kaum einer den mannigfaltigen Lauten, die uns begleiteten, be- 
ſondere Beachtung: Den letzten abendlichen Geſängen der Vögel, dem Gequake 
der Fröſche und dem Naſcheln der Büſche, wenn irgendein niederes Getier ſie 
durchbrach. 


Es war, als wir aus dem Wald hinaustraten, von deſſen Saum wenige Schritte 
entfernt der ſilberglänzende See lag, daß wir plötzlich wie auf Kommando 
ſtehenblieben. Dort, weit — wo der See mit dem Horizont verſchmolz, über 
den Fichten, die uns ſo winzig erſchienen und die wir doch als hohe, ſtarke 
Rieſen kannten, ſtand der blutigrote Sonnenball, feurig und glutvoll, kurz vor 
dem Ende ſeiner Bahn. Dünne Wolkenfetzen verſchleierten für Augenblicke die 
glühende Kugel, leuchteten roſarot auf und zerfloſſen. Ein packendes Bild! — 
Tiefer ſank die Dämmerung, und tiefer ſank auch der rote Ball. Schon ver— 
deckte er die fernen Wälder. Gingen ſie denn nicht in Flammen auf vor ſoviel 
Feuer? Zetzt verſtand ich, warum durch Jahrtauſende hindurch die Völker in 
dieſer Sonne ihren Gott ſahen, warum ſie zu ihr beteten und ihr Opfer brachten. 
Auch ich hätte in die Knie ſinken und meine Hände ehrfürchtig ihr entgegen- 
ſtrecken mögen, ihr, der Lebenſpendenden. 

Schweigend ſtanden wir. Wer hätte auch den Zauber dieſer Minuten durch ein 
Wort zu unterbrechen vermocht? Schon verblich die Kugel. Noch einmal ſchien 
fie in einem letzten Aufleuchten ihre ganze Kraft zuſammenzunehmen, und dann 
tauchte ſie langſam in die Fluten unter. 


Erſt jetzt fanden wir uns wieder in die Gegenwart zurück. Zu unſeren Füßen 
gurgelten monoton die Wellen; ab und zu raſchelte es im Schilf, platſchte ein 
Froſch in das Waſſer. Langſame Kreiſe vermochten wir noch zu erkennen. 
Als wir uns auf den Heimweg machten, war es dunkel geworden. In den 
Baumwipfeln ſang der Wind leiſe ſein ewiges Lied. Jeder Baum, jeder 
Strauch ſah uns jetzt geheimnisvoll aus, ſchien uns ein Weſen aus einer 
anderen Welt. 

Vor den Truppſtuben reichten wir uns ſtumm die Hände und gingen augein- 
ander. Wir hatten ein Erlebnis gehabt... 
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fier lebten wir 


Die alte Weide an der Hecke ſchlief den ganzen Tag. Was follte fie auch anders 
tun? Go öde war es und fo leer. Hier mochte fie nicht mehr fein, denn fie wußte, 
daß ſie in ihrem Daſein, das noch ſo lang ſein konnte, doch nichts mehr erleben 
würde. Müde gab ſie ihre Zweige dem unſichtbaren Wind preis. Müde war 
ſie immer. Früher war ſie noch aufgewacht, wenn einer der einſamen, ſchweren 
Wagen auf der Straße zum Gut holperte oder Pferde mit geſenkten Köpfen 
zurücktrotteten. Schien die Sonne heiß oder pfiff ein eiskalter, erbarmungsloſer 
Wind durch die willenloſen, unluſtigen Glieder, immer nur gähnende Leere. 
Auch in den Häuſern, halb hinter dem Berg verſteckt, ſchien alles Leben er— 
loſchen. Und der Wind pfiff um ſo kälter, der Wald klagte um ſo lauter. Der 
Winter ſollte erſt zwei Monate ſpäter einziehen. 

Da kamen Männer in erdbraunen Uniformen. So viele Menſchen hatte die 
alte Weide noch nie zuſammen geſehen. Sie fingen an zu meſſen. Pfähle 
wurden angefahren. Was wollen die nur? Die Pfähle wurden eingerammt, 
und Häuſer, lange, flache Häuſer wuchſen darauf. „Hier können doch keine 
Menſchen wohnen! Und die Menſchen, die hier bauen, ſind ſo luſtig, wo ich 
doch ſo müde bin? Sie gehen beſtimmt wieder fort, wie ich es gern möchte.“ 
So dachte der einſame Baum. Er ſchien recht zu behalten. Die jungen, braunen 
Männer verſchwanden wieder. Nur wenige blieben. Die Häuſer waren 
verlaſſen. * 
{Ind wieder faute düſter der Himmel drein. Noch düſterer ſchaute die Weide. 
Sie wartete auf den Frühling. Der Frühling wollte nicht kommen. Ganz 
traurig war fie. Bis Stimmen fie hochriſſen! Daß fie wieder umgemein neu- 
gierig den Kopf reckte. Am Montag war's, am 4. April. Am Dienstag noch 
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einmal. Viele Männer rückten an. Was hat das zu bedeuten? Iſt es jetzt 
mit der Eintönigkeit aus? Aber wie ſahen ſie alle aus? Ganz anders als die 
erſten! Alle ſo verſchieden. Mäntel, lange Hoſen, Mützen, Hüte! Und dann 
erst die Geſichter! Voll Spannung kamen fie um die Ecke. Aber dann löſten 
fie ſich auf, als fie mit ihren feinen Halbſchuhen bis an die Enkel im Dreck ver- 
ſanken. Kaum gehen konnten ſie. Einige ſchimpften ſchon. Die meiſten wagten 
es noch nicht. Sie waren ganz erſchüttert von dem Anblick und ſchwiegen. 
Zwiſchen den Baracken eine einzige Kuhle und Schlamm und Dreck. Ein 
Waſſerloch hatte ſich an der tiefſten Stelle gebildet. Gingen die Männer von 
der einen Seite des Lagers zur anderen, trudelten fie langſam aber ſicher dem 
Loch zu und mußten alle Kräfte aufbieten, um wenigſtens von den Knien bis 
zum Kopf ſauber zu bleiben. „Ob die hier wohnen ſollen? Das geht doch 
nicht!“ dachte die Weide wieder und die Männer wohl ſelbſt. 
Aber ſie wohnten hier und blieben wohnen, denn in ein paar Tagen waren es 
Arbeitsmänner im Drillichrock mit dem Spaten in der Hand. 
Weißt du noch, als der Abteilungsführer es ſagte? „Die erſte Zeit wird ſchwer 
für Euch ſein. Ihr zieht nicht in ein fertiges Lager wie andere Kameraden. 
Ihr baut es ſelbſt. Aber gerade das wird Euch einmal mit beſonderem Stolz 
erfüllen. Nur wenige dürfen ſo etwas erleben — und Ihr gehört dazu!“ 
Weißt du noch, als die erſten Loren rollten, viele, viele folgten, und zuerſt 
kaum etwas von der Arbeit zu ſehen war? Weißt du noch, als die Terraſſen 
dem Waſſerloch entgegenwuchſen und auf einmal ein richtiger Weg um das 
Lager führte, wie du an den Treppen gearbeitet haft, die fo ſchön und fo ge- 
waltig in das tiefe Viereck führen?, wie du den beiden Kameraden zugeſchaut 
haſt, die mit Schnur und Spaten eine wunderſchöne gleichmäßige Ellipſe um 
das Waſſer zogen? Du ſelbſt haſt dann vielleicht die Böſchung zu dem Teich 
gebaut, auf dem heute luſtig und vergnügt die Enten ſchwimmen und wie oft 
du „Küchendienſt“ gehabt haſt, weißt du wohl ſelbſt nicht mehr. Das Grauen 
kam dich in der erſten Zeit an, wenn du abends als Stubendienſt deine Mel- 
dung bei Nafputin machen mußteſt. „Nafputin” war immer gefürchtet. Es 
gibt ſo viel zu erzählen. Vieles wirſt du vergeſſen. Eins aber wirſt du ſtets 
behalten! Die Schönheit deines Lagers, das du gebaut haſt. 
* 
E 
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Die Waldabteilung 


Endlos zieht ſich ein einſamer Feld- und Waldweg durch das Land, vorbei an 
Feldern, die im grünen Kleide der angehenden Saat ſtehen, durch kleine Wäld— 
chen, deren dichte Kronen einen herrlichen Schatten ſpenden. 

Dann auf einmal nur Wald und Wald. Das iſt die mecklenburgiſche Landſchaft 
mit ihren weitausgedehnten Waldungen und vielen Seen. Pfeifend und 
heulend empfängt uns der dahinfegende Wind. Da mitten in dieſem großen 
Wald, da ſoll unſere neue Heimat ſein, unſer Lager, das uns nun für ein 
halbes Jahr aufnimmt. 

Der Weg ſcheint endlos. Aber nein, da hinten zwiſchen den Bäumen dringt 
ſchon ein heller Lichtſchein durch. Was iſt da auf einmal? Eine rieſenhafte große 
Fläche breitet fidh da aus. Ode und kahl, leer und verlaſſen. Hier und da findet 
man verkohlte Holzreſte. Die ganze Erde iſt verbrannt. Wir erfahren nun 
von dieſem rieſigen Flammenmeer, das hier gewütet und unermeßliche Werte 
vernichtet hat. 

Dieſer herrliche Wald! Ein Opfer der Flammen? Zu ungeheuerlich die Tat— 
ſache. Wie eine Viſion ſieht man da weit hinten die roten Ungeheuer züngelnd 
um ſich greifen, immer näher dringen ſie; jetzt ſind ſie dicht bei uns — da, ein 
heftiger Windſtoß, und das Flammenmeer greift weiter wütend um ſich. Wie 
ſchrecklich ſchauerlich muß der Anblick geweſen ſein, als Baum um Baum fiel, 
wie die Aſte kniſternd fich wanden und in die heißen Gluten verſanken. Wir 
ſehen nur noch die verkohlten Reſte. 

Wir alle, die wir uns hier erſt gefunden haben, gehen weiter. Ehe man es ge— 
wahr wird, nimmt uns ſchon wieder ein dichter Wald auf. Hier hatte das 
vernichtende Element keine Gewalt mehr. 

Da auf einmal, dort zwiſchen den Bäumen, ſehen wir es ſchon, das Lager. Die 
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im Sonnenlicht gleißenden Baracken heben fih gegen den dahinter liegenden 
Wald ab. Und um den Bogen da hinten herum begrüßt uns als erſtes die über 
den Gipfeln im Winde fnatternde Fahne — die Fahne mit Spaten und Ahre 
— ein Symbol der Arbeit. Nun liegt vor unſeren Augen ſchon das Lager. 
Hohe, uralte Kiefern umſäumen es. 

Das iſt die „Waldabteilung Prieſterbäk, Paul Pogge“, benannt nach dem aus 
einer angeſehenen mecklenburgiſchen Gutsfamilie ſtammenden und um die 
deutſche Afrikaforſchung verdienſtvoll ausgezeichneten Paul Pogge. Die Ab- 
teilung fand im Jahre 1935 hier, als der große Brand ausbrach, ein rieſen— 
haftes Aufgabengebiet in der Wiederaufforſtung vor. Nur mit dem Förſter 
und dem Bauer bildet die Abteilung die „Dorfgemeinſchaft“ Prieſterbäk. 
Wuchtige Blockbauten mit Rohrdächern, das Tor aus dicken runden Stämmen, 
ſind der erſte Anblick. 

Faſt erinnert dies alles an eine alte germaniſche Siedlung, die tief verſteckt im 
Walde ein Leben eigener Art verbringt. Das ſoll nun unſere neue Heimat 
werden. Ade, du große Stadt da hinter dem Walde. 

Hier fängt ein neues Leben an, hier draußen in der großen weiten Natur. Im 
Viereck liegen die einzelnen Zug- und Verwaltungsbaracken. Zur Linken die 
großen Geräteſchuppen — auch in Blockhausform — und außerhalb der Um- 
zäunung der Führerbaracke. Ein kleiner Triftweg nur trennt von allem die 
Kantine — eigentlich für uns Arbeitsmänner das Wichtigſte. Auch ſie ſteht 
wuchtig da in ihrer Blockform, mutet geradezu an, als fei fie aus der Land- 
ſchaft emporgewachſen. Auf der rückliegenden Seite des Lagers zieht ſich ein 
Platz, umgeben von Birken, hin, der hier gleich „zween Herren“ dienen muß. 
Tag um Tag marſchieren dort bei Sonne, Wind und Regen die Arbeits- 
männer zum Ordnungsdienſt, ſchwer und gewaltig ſchlägt dort ihr Tritt auf 
dieſes Stückchen Erde. Aber bei Sport und Spiel ſpringen ſie dort leichtfüßig 
hin und her. 

Dahinter liegt, dicht vom Schilf umſtanden, der Gee — der Specker Gee —, 
und an allen Seiten ſpiegeln ſich im Waſſer die ſchwankenden Kronen des 
Waldes, der ihn umſchließt. Dahin geht es an ſchönen Sommertagen. Fleißige 
Hände haben hier in früheren Jahren eine ſchöne Badegelegenheit geſchaffen. 
Auch eine Sprunganlage iſt da. Darüber hinaus hat unſer Lager noch etwas 
Beſonderes, nämlich ein Erholungsheim für ſchonungsbedürftige Arbeits- 
männer des Arbeitsgaues VI. Alſo ſogar als „Erholungs- und Kuraufenthalt“ 
ift Prieſterbäk berühmt. Die Lage, fo mitten in der friſchen, gefunden Wald- 
luft könnte nicht idealer ſein. 

Noch oft wird hier die Sonne morgens mit ihren erſten Strahlen das Lager 
mit Licht überfluten und die Natur rings zu neuem Leben erwecken, und noch 
oft wird ſie wieder blutigrot weit hinter den Gipfeln des Waldes fern am 
Horizont verſinken. Von Zeit zu Zeit werden andere Menſchen hier einziehen. 
Was aber alle Zeiten überdauern wird, das iſt der Wald, jetzt noch jung und 
im Wachstum begriffen, dereinſt aber ein bleibendes Dokument pflichtgetreuer 
Arbeit junger deutſcher Menſchen. 

Das iſt das Werk, das zu unſerem Lager gehört, welches allen für eine Zeit 
ihres Lebens, reich an Eindrücken und Erinnerungen, die eine innere Reife und 
Erkenntnis um die großen Dinge im Geſchehen der Zeit in uns geweckt haben, 
eine Heimat bedeutet hat. 
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Jeden Morgen rollen 170 Fahrräder durd) den Gand! 

Jeden Morgen fahren 170 Mann den gleichen Weg! 

Derſelbe Weg bringt aber doch jedesmal ein anderes Erlebnis. Zuerſt kannten 
wir „ihn“ noch nicht, bis eines Tages der Zeitpunkt gekommen war, wo wir 
das erſtemal auf ihm fahren durften. Er wurde beſtaunt, begutachtet und 
verglichen mit feinen Brüdern. „Ja, er ift ein ganz gewöhnlicher Durchſchnitts— 
weg mit viel Sand, wenig glatten Stellen, aber mit vielen Löchern und Un- 
ebenheiten überſät.“ So lautete das erſte Unterſuchungsergebnis zahlreicher 
„berufener Fachleute“ und wohl auch der Allgemeinheit. Auch heute nach 
fünf Monaten hat es noch faſt Gültigkeit. Der Weg iſt der gleiche geblieben, 
doch ſeine Umgebung hat ſich oft verändert. In den erſten Wochen noch war 
„er“ umgeben von kahlen Bäumen, matten Wieſen und wenigverſprechenden 
Ackerflächen. Jetzt, nach mehreren Monaten, kehrt ſeine Umgebung zu dieſem 
Zuſtand allmählich zurück. Doch welche Zeit liegt dazwiſchen. Damals war die 
Entdeckung der erſten Frühlingsblume eine Senſation. Doch ob ſie in der 
ſchnellen Fahrt wohl von allen geſehen worden iſt? Egal — Geſprächsſtoff für 
viele Stunden. Viele erfreuten ſich ſo an der Natur. So manche Blumen, 
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während der ſchnellen Vorbeifahrt entdeckt, wurden Ausgangspunkt für Unter- 
haltungen. Auch als unſere tägliche Fahrt noch nicht fo geſchickt durch gefähr— 
liche Kurven und ärgererregende Schlaglöcher führte, geſchah ſo manches. 
„An der großen Birke ſtürzt der Willi vom IV. Zug beſtimmt wieder!“ Das 
war eine feſtſtehende Tatſache, und doch wurde ſie jedesmal wieder ein kleines 
luſtiges Erlebnis. So durchbrauſte einmal ein Senſationsruf die fahrende 
Abteilung. „Eine Blindſchleiche!l!“ Immer wenn ein Mann an der Stelle 
vorbeikam, erklang es neu. Unruhe herrſchte während der ganzen Fahrt: „Du, 
ift die tot?“ „Was die für einen treuen Blick hatte!“ „Iſt eine Blindſchleiche 
eigentlich überhaupt eine Schlange?“ So ging es hin und her. Endlos — 
endlos. 

So folgte ein kleines Erlebnis dem anderen. Mit ihnen verging die Zeit. 
Saatzeit — Reifezeit — Erntezeit. Alles geſehen von „unſerem Weg“, ob wir 
morgens friſch und munter auf ihm daherfuhren oder mittags gebückt und müde 
nach Hauſe fuhren, immer ging es über „den Weg“. 
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Der erfte Tag 
auf der Bauftelle 


Nachdem ich mich in den erſten Tagen des April fo allmählich an das völlig 
neue Leben in unſerem Lager gewöhnt hatte, hieß es nun plötzlich: „Morgen 
geht's zur Bauſtelle!“ Das war doch für mich und meine Kameraden, die wir 
ja faſt alle aus dem Büro, aus der Werkſtatt, aus der Fabrik kommen und 
keine ſehr große Ahnung vom Umgang mit Hacke, Schaufel und Spaten haben, 
ein Ereignis von beſonderer Bedeutung. Um noch vorweg zu ſagen, der ein— 
ſtündige Marſch zu unſerem Arbeitsplatz ließ bei vielen ſchon den Mut etwas 
ſinken, die wohl im ſtillen bei ſich dachten oder auch laut zum Ausdruck 
brachten: „Was ſoll das erſt im Sommer bei der Hitze werden, jeden Morgen 
diefe „Latſcherei“.“ Aber jedenfalls nach außen hin gaben wir uns den Anſchein 
eines noch arbeitswütigen Haufens, der nur ſo nach Mühe und Schweiß lechzte. 
Schließlich, als uns auf der Bauſtelle, einer Stadtrandſiedlung, unſer Führer 
die Arbeit und deren Sinn erklärte und einige Griffe und Kniffe an den Ge- 
räten praktiſch gezeigt hatte, wir ferner erfahren hatten, daß die Loren nicht 
„Loren“, ſondern „Muldenkipper“ hießen, ſchlug doch ſo manch einem das Herz 
ſchneller, wie er nun ſelbſt eine Schaufel oder Hacke in ſeinen Händen hielt und 
vor ſich ſteinharten Lehmboden ſah, an dem er jetzt ſeine Wut auslaſſen ſollte. 
Oder unten auf der Wieſe die feuchte, ſchwere, grasdurchwachſene Muttererde 
abſtechen, das war doch etwas vollkommen Neues, Ungewohntes für uns. Da 
waren dann auch einige, die glaubten, ſie hielten noch immer ihren Federhalter 
in den Händen, und alſo auch den Spaten dementſprechend quälten. So kam 
es daher auch häufig vor, daß man plötzlich vor Sand und Dreck, der um die 
Ohren flog, nichts mehr hören und ſehen konnte, oder einem ſo ein zehnpfündi— 
ger Lehmklumpen zwiſchen die Beine ſprang. Da war dann eben mal die 
Schaufel abgerutſcht. Bei den Muldenkippern herrſchte gleichfalls toller Be- 
trieb. Trotz äußerſt vorſichtigen Fahrens und möglichſt vorſchriftsmäßiger Be- 
dienung (vom „Raufſtellen“ ſahen wir ja damals noch ab) konnte nicht ver— 
hindert werden, daß der eine oder andere Wagen doch ausſetzte oder umkippte, 
von geräuſchvollen Zuſammenſtößen ganz zu ſchweigen. Das Einſetzen dieſer 
ſo mißhandelten Kipper war anfangs natürlich ein gordiſcher Knoten für uns, 
nur daß dieſer nicht mit einem Schwert, ſondern mit einem Balken zu löſen war. 
Eine Leiſtung von drei Zügen pro Tag wurde als übermäßig angeſtaunt und 
leider waren nur die Führer anderer Meinung. Nach dieſen Anſtrengungen 
bemeſſen, war natürlich nicht verwunderlich, wenn man dann abends wie ein 
müder Krieger alle Viere von ſich ſtreckte und ſofort in bleiernen Schlaf fiel. 
Noch im Traume laſteten dann die toll dahinraſenden und in den Kurven 
kreiſchenden Muldenkipper wie ein Alpdruck auf den geplagten Körpern von 
uns armen Arbeitsmännern. 

Alles will eben gelernt ſein, und wenn man dieſe erſten Bauſtellentage mit 
dem Heute nach über vier Monaten vergleicht, ſo kann man wohl ſagen: Wir 
haben gelernt. Im Grunde genommen iſt die ganze Arbeitsdienſtzeit für uns 
ein Erlebnis, mag auch der eine und andere ſchwerer oder leichter damit fertig 
werden. 
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Hie Arbeitsftelle 


„Grieſe Gegend“ nennen die Mecklenburger die Landſchaft, in der wir jetzt 
leben. Weit dehnt ſich das ebene, ſandige Land. Nur Nadelwald gedeiht auf 
dem kärglichen Boden. Die Bauern führen ein hartes Leben. Dem trockenen, 
ſandigen Boden läßt ſich nur durch beſonderen Fleiß die Ernte abringen, und 
auf den alljährlich überfluteten Wieſen wächſt hartes und ſaures Gras. Gand 
und Trockenheit können wir nicht beſeitigen, wohl aber die Uberſchwemmung 
der Wieſen. So ſind denn vier Abteilungen angeſetzt, um in einem großzügigen 
Fünfjahresplan die Sude-Nögnitz-Negulierung durchzuführen. Unſere Ab— 
teilung hat die Aufgabe, den Langenteilsgraben auszubauen, ſo daß er als 
Umleitung für die Nögnig dienen kann, wenn diefe abgeftaut wird. 

Morgen für Morgen marſchieren wir die ſandigen Wege entlang. Viel Staub 
wird dabei geſchluckt, aber der geſunde Humor ſetzt ſich darüber hinweg. An 
der Bauſtelle gibt es nun die mannigfaltigſte Arbeit. Hindernde Bäume müſſen 
gefällt werden. Das ift eine heikle Sache, denn mit geradezu konſtanter Yos- 
heit fallen die Bieſter in den Graben. Der Vöſchungsbau iſt auch eine ſchwie— 
rige Angelegenheit. Die Böſchung will nun einmal überall im gleichen Ver— 
hältnis weiterlaufen. Wenn ein Arbeitsmann den Blick hierfür nicht hat, 
werden ihm zuvorkommenderweiſe Hilfsmittel wie Böſchungshobel und ver— 
nickeltes Augenmaß zur Verfügung geſtellt. Aber auch Sabotage wird an der 
Bauſtelle getrieben, ohne daß wir die Täter zur Rechenſchaft ziehen können. 
Eines Tages gehen wir wohlgemut an die Böſchung, da ſtellen wir feſt, daß 
alles zertrampelt iſt. Ein Kriegsgericht wird einberufen, muß aber dann doch 
erklären, daß man die Kühe wegen Unkenntnis der Sachlage nicht für den 
Schaden verantwortlich machen könne. 
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Ein andermal find die „Vermeſſungsbeamten“ die Leidtragenden. Sie ver- 
miſſen einige Stationspfähle. Niemand kann ſich ihr Verſchwinden erklären, 
bis ſich herausſtellt, daß ein Bauer ſie mitgenommen hat, ohne ihren Zweck zu 
ahnen. Die Vermeſſung muß wohl oder übel noch einmal begonnen werden. 
Ein beſonderes Kapitel iſt der Rückmarſch. Zu dem Staub nun noch die Sonne, 
die unbarmherzig auf uns herniederbrennt. Schweißbedeckt kommen wir ins 
Lager. Zeder mit einem teden Schnurrbart aus mecklenburgiſchem Sand. 
Beim Duſchen verſchwindet der aber ſchnell. 

„So gebt es Tag für Tag. In der gemeinſamen Arbeit findet ſich alles zu- 
ſammen, der Duisburger zum Berliner, der Student zum Kumpel. Und jeden 
Morgen tönt das Lied unſerer Abteilung über den mecklenburgiſchen Gand: 


Wir zieh'n in langen Reihen 
wohl an den Nögnißftrand, 

der Arbeit uns zu weihen 

am grauen Heideland. 

Und durch die Reih'n der Spaten 
zieht's wie ein heller Blitz. 

Heil Euch, Ihr Werkſoldaten! 
Heil Euch von Jeffenig! 


Mit unſern Arbeitswaffen 
zieh'n wir voll froher Kraft, 
ein neues Land zu ſchaffen 
für deutſche Bauernſchaft. 
Und durch die Neih'n . . . 


Und will uns nicht gelingen 
ein Werk auf einen Schlag, 
wir werden es erzwingen, 
wenn's lang auch dauern mag. 
Und durch die Reih'n . . . 


Wir wollen nichts erraffen, 
uns bindet unſere Pflicht, 
für's Vaterland zu ſchaffen. 
Nein, uns entlohnt man nicht! 
Und durch die Reih'n . . . 
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Erntehilfe 


„Der 1. Zug fährt auf Erntehilfe.“ Das war keins dieſer haltloſen Gerüchte, 
wie ſie täglich zu Dutzenden im Lager umherſchwirren. Nein, gleich nachdem die 
frohe Botſchaft von allen mehr oder weniger gutgläubig aufgenommen war, 
beſtätigte der Zugführer das Gerücht. „Morgen um “9 Ahr geht es im 
Omnibus nach Böhlendorf.” Das Gut dort hatte 700 Morgen Hafer und 
Roggen gemäht; doch die Arbeiter fehlten zum Einbringen der Ernte. Unſer 
Herzenswunſch ging in Erfüllung. Wir durften bei der Ernte helfen. 

Am andern Morgen um 9 Ahr fuhren wir mit dem Omnibus nach Böhlen- 
dorf — vorbei an unſerer Bauftelle, wo wir den Kameraden lachend zuwinkten: 
Wir hatten Schwein. Wir kamen auf Erntehilfe. 

Ja, warum freuten wir uns eigentlich? Hatten wir es wirklich beſſer als ſonſt, 
als unſere Kameraden auch heute? Wir mußten länger und ſchwerer arbeiten; 
das wußten wir, auch die, die wie ich noch nie bei der Ernte geholfen hatten. 
Die anderen Kameraden konnten ſogar am Sonnabend eher auf Urlaub fahren. 
Und doch — wir freuten uns über die Abwechſelung und freuten uns in Vor— 
ahnung der Arbeit, deren beſonderen Wert wir kannten. 

Wir ſtiegen aus: Ungeheuer erſchien uns das gemähte Feld, faſt 1 Kilometer 
breit und lang! — wie lang? — Bis zu den Hügeln hinten breitete ſich das 
Feld, weiter ſahen wir nicht. Doch dahinter ging es noch weiter: Hafer, Hafer, 
alles Hafer! Endlos lagen die Garben in langen, langen Reihen. Wir ſollten 
hocken. 

Ran an den Feind! Jedem Trupp wurden zwei Arbeitsmänner beigegeben, die 
ſchon früher einmal bei der Ernte geholfen hatten. Von ihnen lernten wir, wie 
man die Garben hockt. Anfangs brauchten wir einmal die Breitſeite lang faſt 
eine Stunde. Die zweite Reihe nahm nur noch eine halbe Stunde in Anforud: 
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Mir hatten den Bogen raus. Zwei Mann ftellten die Hoden auf. Die anderen 
folgten und ſetzten die reſtlichen Garben nur an. Das ging faſt ſchließlich alles 
im Laufſchritt. Erſt nachher wurde mir klar, was uns ſo antrieb. Es war die 
Freude an der Arbeit. Kein einziger ließ ſich ermahnen. Wir tobten die Reihen 
entlang. Hinter uns ließen wir Hocke auf Hocke. Wir ſahen, was wir ſchafften, 
ſahen, wie ſich die Breſche in das ſchier unermeßliche Feld ſo ſchnell vergrößerte. 
Und ſo deutlich wie hier war wohl ſelten der Zweck und die Notwendigkeit 
unſerer Arbeit zu ſehen. Als am zweiten Tag auch noch 12 Geſpanne ein- 
geſetzt wurden, die den gebodten Hafer gleich einführen, bemerkten wir erft, 
was wir geſchafft hatten. Und gerade dieſe Kontrolle unſerer Arbeitsleiſtung 
trieb uns noch mehr an. Was machte es, daß die Diſteln im Hafer uns die 
Hände zerſtachen, daß der Staub ſich überall feſtſetzte. Dort drüben wurde 
ſchon wieder ein neues Feld gemäht. Weiter! Und hinter uns ſtand Hocke hinter 
Hocke! 

Im Fluge verging die Zeit, ehe wir uns verſahen, war es auch ſchon wieder 
Mittag. Ein reicher Mittagstiſch erwartete uns auf dem Gutshof unter einer 
mächtigen alten Kaſtanie. Der Nachmittag verging noch ſchneller als der Vor— 
mittag. Die Arbeit ging uns von der Hand, als hätten wir nie etwas anderes 
getan. In 20 Minuten hatten wir eine Reihe gebodt. Um 6.00 Uhr wartete 
auch ſchon unfer Bus „Pommerland“ auf uns. Mit lautem Geſang fuhren wir 
wieder dem Lager zu. 


Ein Zwifchenfpiel 
auf der Rückfahrt von der Bauſtelle 


„Du, Kamerad, wie lange noch?“ Dieſe oft geſtellte Frage richtete Heinz auch 
heute wieder an ſeinen Freund. „20 Minuten noch“, lautete Werners Antwort. 
„Du, wir müſſen uns beeilen, daß wir möglichſt bald von der Bauſtelle ins 
Lager kommen. Wir müſſen heute das Gerät noch einfetten, heute nachmittag 
haben wir Ordnungsdienſt, da müſſen wir zuſehen, daß wir möglichſt bald zu 
unſerer Mittagspauſe kommen.“ Bald darauf ertönte die Pfeife des Trupp- 
führers. Die Arbeit war zu Ende. Geräte ſauber machen und dann aufs 
Fahrrad. Es war ſchon ſehr ſpät geworden, und alle fuhren ein ziemlich 
ſcharfes Tempo. Da ſtockte plötzlich vorne die Kolonne. Die letzten ſchimpften 
und drängten nach vorne. Was war denn nur los? Aber da ſahen ſie es auch 
ſchon. Zwei Bauern waren die Tragebalken einer Waſſertonne gebrochen, und 
nun ſtanden ſie ratlos da. Die Arbeitsmänner blickten ſich an. Ohne ein Wort 
zu verlieren, fiellten fie ihre Räder hin. Im Augenblick hatten einige Männer 
zwei dicke Balken herbeigeſchleppt und untergeſchoben. Wortlos packten jetzt 
alle zu. „Hoch geht es“, und ſchon hatten ſie die Waſſertonne hoch und 
ſchleppten ſie mit vereinten Kräften auf den von den Bauern bezeichneten Hof. 
Dort febien fie die Tonne ab. Ein herzliches „Danke ſchön“ der Bauern wehrten 
fie mit ein paar Scherzworten ab. Warum denn auch. Es war doch alles fo 
ſelbſtverſtändlich geweſen. Einen frohen Gruß tauſchten ſie noch mit den 
Bauern, und dann fuhren ſie mit verſchärftem Tempo weiter, alle um ein Stück 
ſelbſterlebter Volksgemeinſchaft reicher. 
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Frühſport 


Ich habe in irgendeinem klugen Buche einmal von einer Schlafkurve geleſen; 
der Schlaf ſei um 11 Uhr herum der tiefſte und ſchönſte, und gegen Morgen 
ſoll die Feſtigkeit des Schlafes abnehmen. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen ſollte mal um fünf Minuten vor „Fünf“ in unſere 
Stube treten, ich glaube, er würde bei unſerem Anblick in ſeiner Überzeugung 
ſchwanken. Denn jeder Arbeitsmann wird verſichern, daß es beim Weckruf im 
Bette am ſchönſten iſt und daß er einige Augenblicke vorher am tiefſten ge— 
ſchlafen hat. 

Eiſern und ohne ſich um unſere wohlen oder unwohlen Gefühle zu kümmern, 
bläft der Horniſt den Weckruf, zum zweiten, zum drittenmal. Jedoch ſolange 
iſt keine Zeit zum Überlegen. Der erſte Ton iſt noch nicht verklungen, da find 
über 200 Bettdecken zurückgeſchlagen, und doppelt ſoviel Beine ſchlagen auf 
den Fußboden auf. Mit geübten Griffen greifen die Hände zur Turnhoſe, das 
Nachthemd wird mehr oder weniger vom Körper aufs Bett geſchleudert, und 
noch ſind die Sportſchuhe nicht angezogen, da hallt es durch den Bau: 
Rrrraustreten zum Frühſport!! 

Naſch haben ſich die einzelnen Trupps formiert, und hinein gehts in den jungen 
Tag. Ein kurzer Lauf über die Landſtraße, querfeldein oder durch den Wald 
läßt auch den letzten Schlaf wie Schuppen von den Augen fallen. Die Morgen- 
luft iſt herrlich. Das Herz lacht einem im Leibe. Die rotgoldene Morgenſonne, 
die ſoeben aufgegangen iſt, läßt durch ihren Schein die braungebrannten Körper 
noch kräftiger erſcheinen. Alles dehnt und ſtreckt ſich und bereitet ſich auf einen 
arbeitsreichen Tag vor. 
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Fine Stubenmeldung 


In jedem Trupp gibt es wohl Arbeitsmänner, die ihren Dienſt mit einem tod- 
ernſten Geſicht machen, daß man annehmen müßte, eine Linksum - Wendung 
oder ein Spatengriff, oder was es ſonſt ſein möge, wäre das Wichtigſte und 
das Ernſteſte, was es auf der weiten Erde gäbe. Und gerade dadurch ſind ſie 
oft die beſten Humoriſten, allerdings ohne es zu wollen. 

So einen Vogel gab es auch bei uns: AM. Oldenburg, ein Mecklenburger, 
klein und klobig gebaut, kaum 1,55 Meter groß, mit einem Kopf wie ein Kubus. 
Er war Bauernſohn, und fein ganzes Weſen hatte etwas unheimlich Schwer- 
fälliges an ſich. 

Da, ein Schritt; die Tür geht auf, und vor ihm ſteht der Führer vom Dienſt, 
ein Obertruppführer von einer beinahe unheimlichen Korrektheit. Wir hören 
einen kurzen Knall: unſer Stubendienſt hat mit Macht ſeine Hacken zuſammen— 
geſchlagen. Der Arm fliegt mit einem Ruck hoch, und dann geht es los mit 
einer Stimme, die nur die Eingeweihten verſtehen können: „Trupp 7, belegt 
mit 16 Mann, 14 Mann in die Betten, AM. Oldenburg zum Stubendienſt ab- 
kommandiert, Peter auf Urlaub.“ 

Der Führer vom Dienſt fragt zurück: „Was?“ „Peter auf Urlaub“, wieder— 
holt unſer Held, während wir leiſe in die Bettdecken kichern. 

„Was iſt los?“, fragt nun der Führer vom Dienſt eindringlich. „A M. Peter 
auf Urlaub!“, lautet die Antwort, während er den Führer vom Dienſt von 
unten herauf halb ängſtlich und halb unwillig anſchaut, weil er ihm nicht 
glauben will, daß AM. Peter auf Urlaub iſt. Und noch eindringlicher kommt 
die Frage: „Was iſt los!?“ „AM. Peter auf Heimaturlaub!“ So. 
Unſer Stubendienſt wendet ſich langſam vom Führer vom Dienſt ab. Mehr 
kann er doch wirklich nicht melden. Der Obertruppführer ift aber anderer An- 
ſicht. „Ich kenne keinen AM. Peter!“, damit geht er einen Schritt auf AM. 
Oldenburg zu, und nun ſieht man deutlich, daß ſich die beiden wie 1:2 ver- 
halten. Jetzt ein langes Überlegen; dann kommt die erlöſende Antwort aus 
dem Munde des trefflichen Stubendienſtes: „AM. Peter Höller auf Heimat— 
urlaub!“ 


feierabend 


Die Dämmerung wandert leiſe durch die Lande, 
mit weichem Schleier deckt ſie Gras und Baum. 
Die Sonne ſinkt, in bald verwehtem Brande 
glüht noch im Weſt der Wolke zarter Saum. 


Wir legen ſtill das Werkzeug aus den Händen. 
Hart war die Arbeit und der Tag war lang. 
Wir wollen ihn mit frohem Spiel nun enden 
und auch mit ernſtem, ſtillem Feierklang. 
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Mereidigung 


Es gibt im Leben jedes Menſchen Erlebniffe, dic wie Markſteine an der Straße 
des alltäglichen Lebens ſtehen. Als ſolch ein Erlebnis kann man unzweifelhaft 
die Vereidigung des jungen deutſchen Mannes im Reichsarbeitsdienſt be- 
zeichnen. ` 

Am Morgen des 29. April, der Himmel mit ſchweren Wolfen behangen, tritt 
die Abteilung an zum Marſch nach dem Lager Prieſterbäk, wo die Vereidigung 
ftattfinden ſoll. Mit friſchem Geſang, in ſchneidigem Marſch, es hat vorher 
beſtimmt noch nicht ſo gut geklappt, geht es durch unſere „Garniſonſtadt“ Alt— 
Strelitz zum Bahnhof. Eine halbe Stunde lang rattern die Räder des Eifen- 
bahnzuges, und in Kratzeburg heißt es dann wieder marſchieren, und zwar 
durch ſchier unendliche Kiefernwälder. Inzwiſchen hat die Sonne ſchon meh— 
rere Male die Wolken durchbrochen, und heitere Soldatenlieder bringen uns 
ſchnell über die acht Kilometer hinweg. Jetzt hat der erſte auch ſchon Dorf und 
Lager entdeckt. — Knochen zuſammengeriſſen und Kopf hoch, ſo marſchieren 
wir in das Lager ein, während die Führer und Männer der dortigen Abteilung 
uns und unſeren Marſch mit kritiſchen Augen verfolgen. Nach uns treffen noch 
drei Abteilungen ein, und dann ſchwirrt ein Schwarm von 800 Arbeitsmännern 
durcheinander, als „Weggetreten“ befohlen worden war. Hier kam jedem ein— 
zelnen fo richtig zum Beweftfein, daß nicht nur er alleine oder feine Abteilung 
im Arbeitsdienſt ſeine Pflicht erfüllt, ſondern mit ihm auch alle die jungen 
Männer dort, die den gleichen erdbraunen Rock tragen, wie er ſelbſt. — 
Währenddeſſen iſt es Mittag geworden, und die Sonne ſcheint vom blauen 
Himmel herab auf die Arbeitsmänner, die in Spatenform auf einer grünen 
Wieſe angetreten ſind. Feierliche Stille liegt über dem ganzen Platz, denn alle 
ſind ſich der hohen Bedeutung dieſer Stunde bewußt. Mir drängte ſich in dieſem 
Augenblick unwillkürlich ein Vergleich mit dem „Rütliſchwur“ auf: Eine Ge- 
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meinfdaft von jungen Menſchen zieht hinaus in die freie Natur, um ihrem 
Volk und ſeinem Führer die Treue zu ſchwören. — 

„Wir ſäen grüne Saaten, wo andere Unkraut ſäen, wir wolln als Werkſoldaten 
getreu zur Heimat ſtehn,“ dieſer Gedanke ſprach aus den Worten des Ab- 
teilungsführers, der uns auf die Idee des Reichsarbeitsdienſtes hinwies. Mit 
lauter und klarer Stimme ſprach dann Abteilung nach Abteilung den heiligen 
Eid nach, den jeweils der Abteilungsführer vorſprach. Als Abſchluß und Be— 
kräftigung der Vereidigung erklangen das Deutſchland- und Horſt-Weſſel-Lied. 
Eine derartige Feier- und Weiheſtunde gibt einem wieder den nötigen Schwung, 
den inneren Auftrieb, der uns unſere Aufgaben in rechter Weiſe löſen läßt. 


26 


Auf Machtpoften 


„Aufſtehen!“ Jemand rüttelt mich an der Schulter. Verſchlafen fahre id von 
meiner Holzpritſche hoch. Vor mir ſteht der Wachhabende. Ein Blick auf die 
Uhr, und ich weiß, was ich zu tun habe. Ich ſpringe von der Pritſche herunter, 
bringe meine Uniform in Ordnung, melde mich ab und trete in die Nacht 
hinaus. Im erſten Moment ſchreit mir die Dunkelheit ein drohendes „Halt“ 
entgegen, bis meine Augen ſich daran gewöhnt haben und ich meine nähere 
Umgebung wahrnehmen kann. Da ſteht ja auch mein Kamerad, der Poſten, 
den ich abzulöſen habe. Ich greife nach meinem Spaten, nehme ihn über und 
löſe meinen Vorgänger ab. Die üblichen Formalitäten und Wünſche werden aus- 
getauſcht, eine Tür klappt zu, ich ſtehe allein in der Nacht. Nur ein Lichtſchein 
dringt aus dem Fenſter der Wache, hinter deſſen Scheiben ich den Wachhabenden 
ſehe, der mit aufgeriſſenen Augen gegen die Müdigkeit ankämpft. Über dem 
Dache ſteigt der Mond auf und beleuchtet den Weg, den ich zu gehen habe. 
Noch fühle ich das harte Holz meines Nuhelagers in allen Knochen, doch die 
kühle Nachtluft und ſchnelle Schritte vertreiben Schlaftrunkenheit und Steif— 
heit des Körpers. 

Meine Runde beginnt. „Auf Poſten nichts Neues“, ſagte mein Kamerad. 
Formel? Formenſache? Nein! Soll es mich nicht darauf aufmerkſam machen, 
nachzuſehen, ob wirklich alles in Ordnung iſt? . . . Kantine, Führerbaracke, durch 
das Lagertor, dann um die im Viereck gelagerten Mannſchafts- und Ver- 
waltungsbaracken. Der erſte Rundgang. Wirklich alles in Ordnung. 

Am Tagesraum bleibe ich ſtehen und ſehe über die Wieſe, über das einſame 
Bauerngehöft, auf den ſchweigenden, düſteren Wald. Der Mond ſteht jetzt 
gerade darüber und zeichnet die Umriſſe der Baumkronen ſcharf gegen den 
Himmel ab, läßt aber die Maſſe der Stämme noch ſchwärzer erſcheinen. 
Eigenartige, bizarre Formen haben die Kronen, vergrößert und nahegerückt 
durch das Mondlicht. Für einen Moment ſchiebt ſich eine Wolke vor dieſes 
Licht, und alles taucht in Finſternis. Über mir funkeln und flimmern die Sterne 
und eine barmherzige und doch laſtende Stille umgibt mich. Die Wolke iſt 
vorüber gegangen und wandert weiter ſüdweſtwärts, weit hinaus in die Un— 
endlichkeit, über weite Wälder, über Seen, Berge und Städte. Auch meine 
Gedanken wandern, kommen und gehen, wandern mit der Wolke über die ſchla— 
fende Welt. Ein Wort aus dem „Zarathuſtra“ geht mir durch den Kopf: 
„Nacht iſt es: nun reden lauter alle ſpringenden Brunnen.“ Und auch meine 
Seele iſt ein ſpringender Brunnen. Wie aus einem ſpringenden Brunnen 
quellen und ſprudeln meine Gedanken hervor, während meine Augen über die 
ruhende Landſchaft ſchweifen. 

Ein Nauſchen, das mich an das Meer erinnert, läßt mich aufmerkſam werden. 
Die Stille iſt durchbrochen vom Singen des Windes in den Wipfeln des 
Waldes. Es reißt mich heraus aus dem Sinnen. Mir fällt plötzlich ein: „Du 
darfſt nicht ſtehen bleiben, Gedanken wandern laffen. Du Haft eine Pflicht, 
einen Poſten zu erfüllen. Nicht dir ſelber gehört dieſe Stunde, ſondern deine 
Aufmerkſamkeit gehört deinen Kameradea, für die du wachſt, um fie vor Gefahr 
und Schaden zu bewahren.“ 

Schnell gehe ich weiter, mache Runde um Runde, wis es meine Aufgabe ift. 
Aber Gedanken ſind frei, drängen ſich auf, wollen nicht loslaſſen und haben 
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mich fon wieder eingefangen. Wie mag es jetzt in der Großſtadt ausfehen, 
in der ich aufgewachſen und groß geworden bin? Noch werden brauſender 
Lärm, Haſten vergnügungslüſterner Menſchen und die grellen Farben der 
Lichtreklame die Straßen beherrſchen. Dort Unruhe, Lärm und Nervoſität, als 
Sinnbilder der Stadt; hier die unendliche Ruhe der Natur, die mir einen 
innerlichen Frieden gibt. Natur — das Wort —, ich habe es eigentlich noch nie 
richtig begriffen. Doch hier, um mich her der rauſchende, finſtere Wald und über 
mir der weite, unendliche Himmel, der unglaubliche Wunder ahnen läßt und 
doch menſchlichem Forſchen Grenzen ſetzt. 

Langſam gehe ich die Umzäunung entlang und lauſche dem Geſang des nahen 
Waldes. Bit cs nicht wirklich, als ob der wilde Jäger mit feinem Gefolge über 
die Wipfel zieht, wie es ſich unſere Vorfahren vorſtellten? Demütig beugen die 
Bäume ihre Häupter, und das Stöhnen, Knarren und Achzen der fte bittet 
den finſteren Reiter um Schonung bei der beginnenden raſenden Jagd. 
Stärker bläſt der Wind, er pfeift ordentlich in den Schnüren des Fahnenmaſtes. 
Ein böſes Pfeifen iſt es, es weiſt geradezu hin auf die Veränderung, die in 
meiner Umgebung vor ſich gegangen iſt. Wolken um Wolken ſind herauf— 
gezogen, verdecken die Geſtirne und laſſen deren Schein nur noch ab und zu 
durch ihre zerfetzten Ränder ſchimmern. Drüben am See wird es lebendig. 
Mit lautem Flügelklatſchen, ſchrillem Kreiſchen und angſtvollem Piepſen ſuchen 
ſich die Vögel einen ſicheren Ruheplatz. Ein Rudel Rotwild bricht flüchtend 
durch das Gehölz. Das Rauſchen in den Baumkronen wird zum Orgeln, das 
an- und abſchwillt. Es ift ein anderer Ton, als das Brauſen einer Großſtadt— 
ſchlucht, ein urgewaltiges Lied, urſprünglich und berauſchend, Kunde gebend 
von allmächtigen Gewalten, die man nirgends beſſer ahnen und begreifen kann, 
als wenn man, ihnen ſelber preisgegeben, mitten unter ihnen ſteht. 

Runde um Runde bin ich indeſſen gegangen. Gleichmäßig hallt der Takt meiner 
Schritte von den Baracken wider. Gleichmäßig verrichten Körper und Sinne 
ihren Dienſt. Doch meine Seele iſt voll vom Erleben meiner Umgebung. 

Ein Blick auf die Armbanduhr zeigt mir, daß bald meine zwei Stunden Nacht- 
wache, und damit auch zwei Stunden voller Glück des Beſchauens und Be- 
ſinnens, herum find. Aber kann ich nicht noch viele ſolcher Stunden hier er- 
leben? Morgens beim Gang zur Bauſtelle, bei der Arbeit, die uns als Forſt— 
arbeit unmittelbar mit der Natur verbindet, kurz, zu jeder Tageszeit ergeben 
ſich doch tauſendfach Gelegenheiten, wenigſtens für Augenblicke das wieder zu 
erleben, was für mich das große Erlebnis dieſer Nacht war. 

Inzwiſchen bin ich vor dem Wachhaus angelangt. Das Licht der Petroleum- 
lampe zeigt mir wieder das müde Geſicht des Wachhabenden. Erſt jetzt ſpüre 
ich, daß auch ich müde und abgeſpannt bin und mich auf die harte Pritſche, wie 
auf das weichſte Himmelbett, freue. Die Tür knarrt, der nächſte Poſten tritt 
heraus und löſt mich ab. Ein letzter Blick noch in die Dunkelheit des Waldes 
und dann auf die dicken Wolken des Himmels, die zum Abſchied für Augen- 
blicke den Mond noch einmal freigeben, dann öffne ich die Tür und trete ein. 
Knarrend und krachend ſchlägt ſie hinter mir zu, trennt mich vom Brauſen und 
Orgeln des Windes und verwiſcht die Gedanken, die das Lied der Natur in 
mir geweckt hat, bis ſpäter die Erinnerung, vielleicht mitten im Toſen des 
Weltſtadtverkehrs, wieder auflebt und eine Gehnfudt nach Land, Wald und 
Freiheit in mir aufſteigen läßt. 
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Feueralarm 


Wie einſt Wallenſtein nahm ich mir vor: „Ich gedenke einen langen Schlaf zu 
tun!“ und zog mir die Bettdecke über die Ohren. Stubendienſt hatte ich nicht, 
die Stiefel waren geputzt, Fußappell war vor kurzem erſt geweſen: Was ſollte 
mich fon ſtören? Doch erſtens kommt es anders, zweitens als man denkt. 
Ich wachte vom Lärm, Pfeifen und Feuerrufen auf. „So ein Blödſinn!,“ ging 
es mir durch den Kopf, „wegen ſo eines albernen Probealarms hier aufgeweckt 
zu werden!“ Aber das angeborene Pflichtgefühl veranlaßte mich doch, not— 
dürftig bekleidet das Freie aufzuſuchen. Hm, die Tannen hinter der vierten 
Zugbaracke hoben ſich gegen einen glutroten Himmel ab und man hörte zwei 
oder drei dumpfe Detonationen, die mich aber nicht aus der Ruhe bringen 
konnten. „Allerdings,“ dachte ich, „da haben ſie ſich wohl ſogar vom Luftſchutz 
einen Brandſatz organiſiert, um zur Untermalung uns Arbeitsmännern ein 
kleines Feuerwerk vorzumachen!“ Aber als wir dann jeder mit zwei Eimern 
Waſſer bewaffnet losſtürzten, merkte ich doch, daß es diesmal Ernſt war. Un- 
weit des Neddeminer Bahnhofs, der ganz in der Nähe unſeres Lagers liegt, 
brannte ein Lagerhäuschen mit Benzinfäſſern und anderem brennbaren Zeug. 
Die Benzindämpfe hatten ſogar eine kleine Explofion verurſacht. So ſchnell 
wie möglich rollten wir die Fäſſer ins Freie, ſchlugen Scheiben ein, damit der 
Durchzug alle Dämpfe hinaus blies, riſſen brennende Pfoſten heraus, und 
über allem ſtand das Knattern der Flammen und ihr wütendes Aufziſchen unter 
dem dünnen Strahl der Löſchgeräte. Nach einer halben Stunde hatten wir den 
Brand gelöſcht, unfer Einſatz war beendet. Zufrieden frohen wir in unſere 
Betten und ſchliefen den Schlaf des Gerechten. 
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Alarm in fleeth 


Es ift ganz klar, daß der Affe drückt, wenn man den ganzen Spind binein- 
gequetſcht hat. Es iſt ganz klar, daß der Spaten bald an zu drücken fängt, wenn 
man nicht gewohnt iſt, ihn lange zu tragen. Es iſt ganz klar, daß man Blaſen 
bekommt, wenn man die Fußlappen in ſolcher Hetze gewickelt hat. Aber — es 
iſt ſonnenklar, daß ſowas keiner von außen merken darf. Die junge Dame, die 
im ſchnittigen Wagen an der langen Kolonne vorüberfährt, ſieht nichts, als 
frohe, vergnügte Geſichter und den zackigen flotten Marſchtritt deutſcher 
Arbeitsmänner. 

Es iſt ſogar beinahe romantiſch, im Abendrot in eine ungewiſſe Zukunft zu 
marſchieren. Und man muß unbedingt an die Jungens denken, die ebenſo be- 
packt voller Erwartungen hineinmarſchierten in den Krieg. Allerdings denken 
nicht alle an ſowas. Der eine denkt an die nahe Zukunft. Wie ſie das wohl 
mit dem Eſſen in Friedland organiſieren, denkt er, und das iſt immerhin be- 
rechtigt. Ein anderer läßt nochmal die Bilder der letzten Stunden an ſich 
vorüberziehen: 

Alarmpfiffe, Trompetenſignalel! Auf dem Appellplatz eine Menge hoher 
Führer . . . Der Gruppenführer ſpricht: „. . . Die Abteilung wird verlegt... 
um 23 Uhr fährt der Zug in Friedland . . . Ziel: unbekannt . . .“ Und dann: 
Torniſterempfang! Zwoter Zug mit Decken raustreten. Kammer ausräumen ... 
Packen, ſoviel Klamotten und fo ein kleiner Torniſter . . . „Wolf, weißt du, wie 
die Decke gerollt wird??? ...“ „Turnſchuhe auch??? Alſo — Tuch 1 in 
Stiefeln!?“ ... 


„Nrraustreten!!!“ Die Abteilung ſteht. Keine Stunde ift vergangen, und die 
Abteilung ſteht. Manche ſchämen ſich. Sie haben die Torniſterriemen verkehrt 
herum eingezogen. Verflucht noch mal . . . 


Aber es iſt doch ernſt: Hinten räumen ſie die ganzen Konſerven aus, und in 
der Schreibſtube ſoll auch alles verpackt ſein. 


Die Abteilung marſchiert. In Schwichtenberg flattern Fahnen zum Abſchied. 
Mädchen weinen. Ob auch noch die Glocken läuten werden? Schwichtenberg iſt 
hinter uns. Ein letzter Blick auf das alte Lager, die vertraute Stätte . . . 
Man denkt ſchon an das ferne Friedland, noch weiter — —. „Natürlich Sfter- 
reich, iſt doch ganz klar!“ „Wieſo? Der eine Führer hat nach der Entfernung 
von Düſſeldorf nach Köln gefragt. Es geht ſicher ins Rheinland.“ „Quatſch, 
für euch gibts wohl überhaupt bloß Rheinland.“ Der Unterfeldmeiſter kommt 
vorbei. Er grinſt unergründlich. „Ihr werdet euch wundern“, ſagt er. Das 
ift alles... 

Wenn das ſo weiter geht! Mancher ruckt ſchon ſchwer am Torniſter, ſehnt ſich 
nach dem nächſten Schulterwechſel. Und doch freut er fih, es geht fort. Irgend— 
wohin. In die Ferne. Mit fröhlicher EMA triumphalem Einzug, blumen- 
ſtreuenden Mädchen .. 

„Links ſchwenkt — marſchl* Die Marſchrichtung iſt um hundertachtzig Grad 
gedreht. 

„Natürlich“, ſagt der Arbeitsmann. Aber eigentlich wollte er ganz was 
anderes fagen... 
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Wir waren dabei! 


Marſchbefehl: „Die Abteilung 2/61 marfdiert um 14.30 Uhr ab in ihren 
Heimatſtandort Grevesmühlen.“ Uns wird leicht unwohl bei dem Gedanken, 
nach den ſchönen Tagen des Gauaufmarſches nun die 35 Kilometer nach 
Grevesmühlen zu klotzen. Am Morgen waren wir bei den Sportvorführungen 
auf dem Alten Garten, und jetzt follte der graue Alltag wieder mit dieſer Ge- 
waltleiſtung beginnen. In wenig ſchöner Stimmung brachen wir die Zelte ab 
und machten uns marſchfähig. An der Spitze der Gaumuſikzug, der uns auf 
Befehl des Generalarbeitsführers bis an den Stadtrand begleitet. Im Nu iſt 
unſere Stimmung gehoben, wir ſind ſtolz darauf, daß unſere Leiſtung als 
Ehrenabteilung des Gaues anerkannt wird. Auch die Schweriner laſſen ſich 
nicht lumpen und begleiten uns dicht an dicht. — 

Wir find alleine auf der Landſtraße und haben Zeit, das Erlebnis der Schwe- 
riner Tage in uns wachzurufen. — 

Wißt Ihr noch, wie das Gerücht umging, unſere Abteilung komme zum fünf— 
jährigen Gautag nach Schwerin? Dann kamen eines Tages Oberftfeldmeifter 
von Wedel-Parlow und ſein Schatten, Feldmeiſter Obſen. „Die Abteilung 
Grevesmühlen ift uns im Singen in guter Erinnerung und Ihr folt deswegen 
bei der Ausgeſtaltung des Gautages mitwirken.“ Nun wurde geübt und immer 
noch einmal geübt. Doch damit nicht genug, auch zur Sportvorführung wurden 
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noch 50 Männer ausgewählt. Der Gauwagen fuhr förmlich Pendelverkehr 
zwiſchen Schwerin und Grevesmühlen. Doch alle guten Dinge ſind drei, auch 
beim Reichsarbeitsdienſt. Und ſetzte dann auch wahrlich noch preußiſcher Drill 
ein. Wir fragten uns, warum immer nochmal: „Achtung! — Spaten faßt an!“ 
und Achtungsmarſch? Die Erklärung: Die Abteilung 2/61 iſt vom General— 
arbeitsführer dazu beſtimmt, den Reichsarbeitsführer zu empfangen. Nun auch 
noch Ehrenabteilung! Ja, wir waren ſtolz, und das Geſchimpfe über den Drill 
verſtummte. — 

Am Mittwoch, dem 20. Juli 1938, rückten wir mit klingendem Spiel vor dem 
Bahnhofshotel in Schwerin an. Schnurgerade ausgerichtet ſteht die Ab— 
teilung. Ein zackiger Spatenehrungsgriff, die Köpfe fliegen nach rechts. Der 
Reichsarbeitsführer ſchreitet die Front ab. Am Abend bringen wir die Fahnen 
des Gaues zur Kundgebung. Der Generalarbeitsführer begrüßt den Reichs— 
arbeitsführer und die Gäſte und gibt dann einen kurzen Bericht über die ge— 
leiſtete Arbeit. Unfer Gauleiter Hildebrandt erweitert den Rechenſchafts- 
bericht über die Arbeit des Arbeitsdienſtes in Mecklenburg. Zwei Gedanken 
haben uns beſonders gefallen: „Aber nicht nur darin liegt der große Wert des 
Arbeitsdienſtes, daß er dem Volke Land gewinnt und die Ernährung ſichern 
hilft, nein, er hilft uns auch bei der kulturellen und weltanſchaulichen Am- 
geſtaltung unſeres Volkes. Seht ſie euch an, die Wohnkultur des Arbeits- 
dienſtes. Sind nicht die Lager in ihrer Anlage und Ausſchmückung vorbildlich 
für unſere mecklenburgiſchen Landarbeiter? Wird nicht auch er ſein Heim ſo 
ſchön geſtalten wollen, wenn er das ſieht?“ Und zum andern: „Wie ſehr hat 
der Arbeitsdienſt mit ſeiner Feiergeſtaltung und Schulungsarbeit bei der 
weltanſchaulichen Erziehung des deutſchen Menſchen geholfen?“ 

Dieſen Gedanken gab denn auch die Feierſtunde am Freitagabend in der Feſt— 
halle Ausdruck. Der Arbeitsgau VI gab hier einen Überblick über die geleiſtete 
Kulturarbeit. „Kamerad, hörſt du noch die Lieder?“ „Wir Kameraden der 
Arbeit künden das Leben, den kommenden Tag“ und „Dem Bauer zu helfen, 
ſind wir bereit“. Ließ uns nicht die Feierſtunde erkennen, daß wir nicht nur 
planlos für ein halbes Jahr in eine Gemeinſchaft gezwungen werden, ſondern 
daß wir immer die Spaten da wieder anſetzen, wo unſere Kameraden vorher 
geendet haben. Wenn ein Jahrgang abtritt, dann ſteht ſchon wieder ein neuer 
da, bereit zum Dienen! — Eine Ausſtellung gab den Volksgenoſſen Gelegen— 
heit, zu ſehen, wie ihre Söhne und Töchter im Arbeitsdienſt leben. 
Sonnabend, den 23. Juli 1938. „Wollen Sie auch zum Manöverball nach 
Zippendorf?“ fragt uns in der Straßenbahn ein älterer Herr. Er iſt etwas 
erſtaunt, als wir ihm erwidern, daß wir zwar nach Zippendorf wollen, aber nicht 
zum Manöverball, ſondern zum Kameradſchaftsabend des Arbeitsdienſtes. 
„Das meine ich auch“, ſagte der Herr betreten. Wahrlich, Zippendorf gehörte 
an dieſem Abend den Männern im erdbraunen Kleid. Im Strandhotel waren 
wir; und der General mitten unter uns. Eine Fröhlichkeit herrſchte, die nicht 
der Alkohol verurſachte, ſondern zu der freie und geſunde Menſchen fähig ſind. 
Der Saal war mit luſtigen Bildern aus unſerem Dienſtbetrieb geſchmückt, und 
für Unterhaltung war auch geſorgt. — Da wollte ſich doch ein angetrunkener 
Arbeiter in unſere „ſtandesbewußte Geſellſchaft“ eindrängeln. Trotz aller Ver— 
ſuche, ihn hinauszudrängeln, kämpfte er ſich zur Bühne vor und entpuppte ſich 
als Vortragskünſtler. Wir aber erinnerten uns der Zeit, wo man den Arbeiter 
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nicht bei fic) haben wollte. Daß wir die Arbeitsmaiden tüchtig bewegt haben, 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Um 2.00 Uhr nachts kroch die ganze fröhliche Meute 
in die Zelte. Die Großveranſtaltungen haben Aufgabe und Leben des Arbeits— 
dienſtes in eindrucksvoller Weiſe aufgezeichnet. Am Anfang ſteht die Arbeit, 
daher die Kundgebung, die Nechenſchaft über die geleiſtete Arbeit gab. Dann 
die weltanſchauliche und kulturelle Erziehung, bewieſen durch die Feierſtunde. 
Die fröhliche Geſtaltung des Feierabends in der Gemeinſchaft, bekundet durch 
die ſchönen Stunden in Zippendorf, und endlich die Erziehung des Leibes, aus- 
gedrückt durch die Sportvorführungen auf dem Alten Garten. Als Anerkennung 
für die Arbeit des Arbeitsgaues Mecklenburg verlieh der General im Auftrage 
des Reichsarbeitsführers das ſchöne Mützenabzeichen mit dem mecklenburgi— 
ſchen Büffelskopf auf einer Hakenkreuzfibel. Die Beine flogen nur ſo, als wir 
anſchließend an den Appell am Vater des Gaues vorbeimarſchierten. Und wir 
brachten die Knochen raus, als wir um 22.00 Uhr in unſere Abteilung ein- 
marſchierten. Go erfüllte uns das Erlebnis, daß wir die Härte des Marſches 
nicht ſpürten. Stolz find wir, daß am Ende dieſer Tage, an denen wir ein Be- 
kenntnis zur Arbeit und zur nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung abgelegt 
haben, wiederum ſtand: Die Leiſtung der Gemeinſchaft! 


Wir erlebten 
5 Jahre Arbeitsgau VI Mecklenburg 


Wenn man in feinem Lager jeden Morgen zur Bauſtelle ausmarſchiert und 
am Mittag nach getaner Arbeit wieder zurückkommt, dann am Nachmittag im 
Ordnungsdienſt, in der Leibeserziehung und im Unterricht ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit tut, ſo erhält dieſer Dienſt im Laufe der Zeit eine geſetzförmige 
Gleichmäßigkeit. Nicht, daß es dadurch etwa eintönig würde. Nein, mit jedem 
Unterricht werden wir mit dem Geſchehen der deutſchen Geſchichte von der 
Frühzeit bis zur Gegenwart mehr vertraut gemacht. Jeder Sportnachmittag 
bringt etwas Neues, und fogar der Ordnungsdienſt ſtellt immer neue An- 
forderungen. Es wickelt ſich aber Tag für Tag alles im gleichen Lagergebiet 
ab. Sonnabend abend und Sonntag iſt Ausgang. Nächſten Sonntag iſt wieder 
Ausgang, und alle vier Wochen iſt Heimaturlaub. So geht es fort, und ſo 
wird man verſtehen, wie beliebt Sonderkommandos bei den Arbeitsmännern 
ſind. Sei es nun, daß Fahrräder in ein anderes Lager gebracht werden ſollen, 
oder es auf Erntehilfe geht oder die Abteilung auf Kataſtrophenſchutz ein- 
geſetzt wird. 

Dieſes Mal waren wir 30 Arbeitsmänner in Schwerin im Lager Möwenburg— 
ſtraße und freuten uns rieſig, daß wir als Fahnenbegleiter die Fünf- Jahres- 
Feier des Arbeitsgaues Mecklenburg miterleben durften. 

Am Mittwochnachmittag war der Reichsarbeitsführer in Schwerin angekommen 
und wir ſollten bei der Eröffnungskundgebung am Abend in den Stadthallen 
mit Arbeitsmaiden zuſammen Spalier ſtehen. Go ſahen wir am Abend zum 
erſten Male unſern Reichsarbeitsführer. Was ſo vielen Kameraden nur 
Wunſch bleiben muß, war für uns in Erfüllung gegangen. Als dann der 
Reichsſtatthalter Gauleiter Hildebrandt einen umfaſſenden Leiſtungsbericht 
des mecklenburgiſchen Arbeitsdienſtes gab, wurde wohl jeder von dem groß- 
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artigen Wert des NAD. für das gefamte Volk auf erziehungsmäßigem und 
leiſtungsmäßigem Gebiet zutiefſt beeindruckt. So konnten wir mit Stolz an 
unſere Arbeit im Lande denken, der unſer Gauleiter ſeine und des mecklen— 
burgiſchen Volkes Anerkennung ausgeſprochen hatte. Vertieft wurde dieſer 
Leiſtungsbericht noch weiter durch die Ausſtellung des RAD. im Arſenal in 
Schwerin. Modelle der mecklenburgiſchen Lager und Bauſtellen, Werkzeuge 
und Sportgeräte ſowie Ausrüſtungsgegenſtände des Arbeitsdienſtes, ſanitäre 
Einrichtungen und Statiſtiken, kurz alles, was den Arbeitsdienſt angeht, war 
hier in überſichtlicher Weiſe ausgeſtellt. Den größten Eindruck wird auf alle 
Beſucher der Ausſtellung die Raum- und Lagergeſtaltung gemacht haben. 
Man hatte nur den Wunſch, daß es einmal allen Volksgenoſſen möglich ſein 
wird, in ſolch einprägſamer Weiſe die Leiſtungen des RAD. kennen zu lernen. 
Am dritten Tage fand ſich die Schweriner Bevölkerung mit dem NAD. wieder 
zu einem Feierabendſpiel des NeichSarbeitsdienftes in der Feſthalle zuſammen. 
Es ift etwas Großartiges bei dieſem Spiel. Hier Ausſchnitte aus den Bauern- 
kriegen, dann der ergreifende Chor der Arbeitsloſen, und zum Schluß die feſten 
geſchloſſenen Marſchblocks der Arbeitsmänner und -maiden. Der Arbeitsdienſt 
bei Ernteeinſatz und Feierabend. 

Am Sonntag fanden dieſe Feiertage mit den ſportlichen Darbietungen ihren 
Abſchluß. Arbeitsmänner und -maiden zeigten ihr ſportliches Können in der 
ſtrahlenden Sonne auf dem „Alten Garten“. Stolz leuchteten die Hakenkreuz— 
fahnen der Fahnenſchwinger und ſpiegelten ſich wider in den blanken Spaten 
der Arbeitsmänner. Kraftvolle Übungen mit Baumſtämmen und Medizin- 
bällen wechſelten ab mit den rhythmiſchen Übungen der Maiden. So mag noch 
mancher, der an dem Wert des Neichsarbeitsdienſtes bisher zweifelte, zu der 
Einſicht gekommen ſein, daß hier eine wertvolle Arbeit an der Erziehung des 
deutſchen Menſchen geleiſtet wird. 

Uns Arbeitsmännern aber war es ein neuer Anſporn zu unſerer weiteren Arbeit. 
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Jeden Morgen ging es nun hinaus mit den Stahlroſſen. 45 Mann traten in 
die Pedale, und nach etwa einer Stunde waren ſie an ihrer Bauſtelle, einem 
kleinen Bach, der ſich in hundertfachen Krümmungen durch die ſaftigen grünen 
Wieſen ſchlängelt. Dieſer Bach wurde begradigt und entſchlammt. 
An jenem Morgen, von dem hier die Rede iſt, hatten ſich Robbi und Franz 
von Trupp 1 (hon gleich nach dem Frühſport die Meinung geſagt. Franz be- 
hauptete nämlich, er wäre dran mit dem Tiſchdienſt, Nobbi blieb jedoch dabei, 
er ſei heute für den Tiſchdienſt zuſtändig, weil er geſtern den Stubendienſt mit 
der zackigen Meldung geliefert hatte, und morgen müßte er überhaupt noch den 
Hofdienſt ableiften. 
Zwiſchen Bettenbau und Waſchen zehrten beide von dem Schatz ihrer redne- 
riſchen Talente, den ſie gegeneinander ausſpielten. Schließlich ſchlichtete der 
Vormann die Meinungsverſchiedenheiten, indem er Franz beauftragte, an 
dieſem Tage für das leibliche Wohl des Trupps zu ſorgen. 
Nun gabs nichts mehr zu meckern. 
An den Streit aber dachten noch beide, als ſie, mit braungebrannten Körpern, 
nur in der Badehofe und den große Gummiſtiefeln ſtanden, mit langen Schau— 
feln den Schlamm und das Kraut aus dem Bach holten. Zehn Schritt entfernt 
von Franz bohrte Robbi im Schlamm, fab nicht nach rechts oder links, warf 
Schaufel um Schaufel über die Böſchung, daß der Schlamm in heftigen Kapri- 
olen durch die Gegend ſpritzte. Das ging bis kurz vor dem Frühſtück ſo. 
Unter dem ſchattigen Weidenbuſch, wo ebenfalls einige Kameraden arbeiteten, 
gab es plötzlich großes Hallo: „Hier ift er . . . Komm raſch her . . . Faß doch 
Minſch, griep em doch . . . Ach, du lange Leitung . . .“ 
Robbi und Franz ſahen ſich beide nach den Kameraden um, es war, als ginge 
ihnen ein Stallicht auf: ein Aal! Da riefen es auch die Kameraden herüber: 
„Haltet doch den Aal feſt!“ Ja, hat ſich was, wenn der Aal ſo glatt und 
ſpringlebendig iſt, wie ein ausgewachſener Grünaal ſein ſoll, der nicht frei— 
willig in die ewigen Jagdgründe wandern will, und zudem das Waſſer un- 
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durchſichtig wie der brodelnde Keſſel, in dem der tägliche Morgenkaffee ge- 
braut wird. 

Jetzt ging alles ſehr ſchnell. Etwas Aalglattes ſchlängelte ſich durch das 
Waſſer. Franz griff raſch zu, leider zog er nicht einen geräucherten Aal her— 
aus, ſondern ſeine Hand umfaßte eine Muſchel mit vielem Grünzeug. Nobbi 
eilte herbei. In Aufregung und aus einem unbeſtimmten Jagdgefühl heraus 
ſtürmte er durch die Waſſermaſſen heran. 

Auf einmal brüllendes Gelächter. Robbi war mit ſeinen großen Gummiſtiefeln 
ausgerutſcht und tummelte ſich nun im Schlammbad. Grinſende Geſichter, mehr 
oder weniger gut gemeinte Natſchläge fehlten nicht. Nobbi dachte jedoch nicht 
daran, zu kapitulieren. Er kroch im Schlammbad weiter, mit kurzen Sprüngen, 
wie ein Kaninchen, und hielt dann mit Triumphatormiene, trotz des mit 
Schlamm beſpritzten Geſichtes, einen rieſigen zappelnden Aal als Jagdbeute 
in den Lüften. 

Am andern Tag, kurz bevor das Mittageſſen beendet war, ſprach Nobbi mit 
dem Truppführer und ging dann zur Küche. Als er zurückkam, hielt er eine 
Schüſſel in den Händen und ſchritt mit ſeiner Himmelfahrtsnaſe gemeſſenen 
Schrittes durch den Speiſeraum. Bei ſeinem Trupp verteilte er den gebratenen 
Aal und ſetzte ſich dann neben Franz. 

Loblieder auf Nobbi machten die Nunde. 

Franz bemerkte nur noch in ſeinen Berliner Urlauten: „Den Aal hätt ick ja 
ood) jekricht, bloß ick hab ihn nich jenau ſehn könn'n.“ Worauf Nobbi im ge- 
laſſenen Mecklenburger Platt meinte: „Na, lat man, de Aal ſmeckt ümmer 
noch bäder as gor kein'n, un wenn ck nich hüt denn Diſchdeenſt harr, harr É em 
ok gor nich gräpen. Du ſußt mal watt Beſonderes bi mi ünner de Tung kriegen!“ 
Na ja, jeden Tag gibt es keinen gebratenen Aal, da hat Nobbi ſchon recht. 
Franz aber machte Augen, wie jene berühmten Schildbürger, denen der ein— 
gefangene Sonnenſchein über alle Berge gegangen war... 


In ſcheinbar nicht endenwollender Fahrradreihe fuhren wir gen Friedland. Ein 
plötzlicher Befehl der Gruppe hatte die Abteilung aus der Mittagsruhe auf— 
geſtört und mit Sturmgepäck auf den Marſch gebracht. Zuſammen mit der 
Nachbarabteilung — als blaue Partei — hatten wir die Aufgabe, die Stel— 
lungen der Noten, das waren die übrigen drei Abteilungen der Gruppe, zu 
ſtürmen. 

Negenfhwer wälzten fih Wolken am weiten Himmel, nur durch eine Lücke 
warf die Sonne einen Kranz von Strahlen auf das Land. Über ſchmale, aus— 
gefahrene Feldwege ging die Fahrt, Schnitter grüßten zu uns herüber. Kleine 
Dörfer und alte Höfe blieben ſchweigend hinter uns, nur das Gekläff der 
Hunde ſtörte den mittäglichen Frieden. Weit konnten wir die Augen ſchweifen 
laſſen über fruchttragende Felder und grüne Viehweiden, ſumpfiges Land, 
Büſche und Pappeln. 

Auf uns allen lag die Spannung auf das Kommende. Wie mochte das alles 
gehen? Wo liegt der Feind? Eines ſtand feſt: Wir würden ihn ſchon kriegen. 
Man fab auf die Uhr: Fünfe! Schon lugten fern die erſten Dächer von Fried- 
land hervor, als der Himmel ſeine Schleuſen auftat. Lechzend nahm die Erde 
den langerſehnten Negen auf. Ein kurzes Halt, und die Zeltbahnen wurden 
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umgehängt. Wie die Weihnachtsmänner kamen wir uns vor, und gerade das 
hob unſere Stimmung. Regen und Wind machten uns überdies fdon lange 
keine Sorgen mehr. In Friedland begrüßte uns kurz der Gruppenführer, und 
nun konnte es ran an den Feind gehen. Wo der lag? Niemand wußte es. Die 
Geländekundigſten fuhren als Patrouille voran, in gemeſſenem Abſtand folgte 
die Abteilung auf dem Rade. Die zweite Abteilung trug ihren Angriff von 
anderer Richtung aus vor. Auf glitſchigen Pfaden ging es vorwärts, hochauf 
ſpritzte der Dreck. Man konnte eher von einer Schlitten- als von einer Rad- 
fahrt ſprechen. Und vom Himmel goß es, was nur herunter kam. Da — 
plötzlich ein energiſches Halt! Die Nader wurden zuſammengeſtellt. Wir 
waren in Feindesnähe. Nun ſchwärmten wir in kleinen Trupps aus, im 
Straßengraben oder auf dem Felde von Hocke zu Hocke Deckung nehmend, um- 
zingelten einen Wald, aber auch das brachte uns nicht den gewünſchten Erfolg. 
Meldefahrer ſauſten durch die Gegend, im Hauptquartier der Schiedsrichter 
ſurrte das Feldtelefon. — 
Munter gings durch Wald und Feld, eine wilde, aufregende Jagd! Was 
ſchadet's, wenn uns der Regen durchnäßte und die Zweige im Walde uns um 
die Ohren ſchlugen. 
Ein Kurier kam an. 
Ganz außer Atem berichtete er dem Abteilungsführer, daß ſein Trupp in 
Gegend „Alte Mühle“ den Feind wahrgenommen habe. Die über den Mühl- 
bach führende Brücke fei geſprengt, fo ſagte wenigſtens ein an der Brücke be- 
feſtigtes Schild. Schnell ſetzten fic) nun die ganzen verfügbaren Männer nach 
dem beſchriebenen Ort in Marſch. Die erſte Linie durchging einfach den Bach, 
die Nachkommenden aber waren ſchlauer. Sie löſten den gordiſchen Knoten, 
indem ſie einfach das Schild zur Seite ſtellten. Das heißt: Die Brücke war 
notdürftig wiederhergerichtet! 
Noch war vom Feind nichts zu ſehen, nur eine weite Fläche von übermanns- 
hohem Schilf. In wilder Jagd gings hinein, die Stiefel klebten faſt an dem 
moraſtigen Boden feſt. Aber hier ſaß der Feind feſt, es hieß ihn zu umzingeln! 
Kampfeseifrig ging unſer Obertruppführer mit ſeiner Spitzengruppe vor. Mit 
einemmal hing er bis zu den Knien im Schlamaſſel. Wenn es auch zum 
Lachen nicht der richtige Ort war, wir alle konnten es uns nicht verkneifen. 
Aber dann — es war ein Werk weniger Sekunden — war der Feind um- 
zingelt. „Wie bei der Schlacht in den Maſuriſchen Seen“, meinte einer. Wir 
Blauen hatten den Sieg errungen, und unſer Geheul war auch dementſprechend! 
Kartoffelfupp’ — Kartoffelſupp“ — — mit dieſem Zeichen blies der Trompeter 
den „Krieg“ ab. 
Alles begab ſich zum Sammelplatz, Not und Blau, nach und nach kamen auch 
die Verſprengten. 
Es war ſchon ſpät, als die Abteilung heimfuhr. Der Regen hatte aufgehört. 
45 Kilometer zu Nade und zu Fuß lagen hinter uns, 40 Kilometer waren es 
mit dem Rade bis ins Lager. Müdigkeit beſchlich uns. Schweigend ſauſte die 
Kolonne durch die dunkle Nacht. Ortſchaften und Wälder flogen vorüber. Am 
unendlichen Himmel leuchteten die Sterne und der Mond. Wie eine Silhouette 
ſtand dagegen das weite Land. Ein Lied klang auf und alle ſangen mit: 
„Weit ift der Weg zurück ins Heimatland, fo weit, fo weit . . .“ 
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Es ift beim Stapo-Unterricht. Unſer Zugführer ſpricht mit uns über die preußi— 
ſchen Freiheitskriege. Hierbei fallen auch die Namen Freiherr vom Stein, 
Ernſt Moritz Arndt und Theodor Körner. Da wirft nun unſer Unterfeldmeiſter 
die Frage auf: „Wer war eigentlich Theodor Körner?“ Da kommt die prompte 
Antwort: „Ein Freiheitskämpfer und Lyriker, der durch ſeine Gedichte das 
deutſche Volk zum Freiheitskampf aufruft.“ „Gut, und wer war Freiherr vom 
Stein?“, fragte der Zugführer. Eine Stimme meldet ſich aus dem Hintergrund 
und ſagt: „Vom Stein war ebenfalls ein Dichter und Lyriker.“ 


Wir arbeiten auf der Bauſtelle direkt vor unſerm Lager an einem Graben. 
Da kommt der Arbeitsmann M. an mir vorbei. Mir fährt da ein Gedanke 
durchs Gehirn und ich ſage zu ihm: „Du, hol mir doch mal bitte von der 
Kammer den Böſchungshobel, ich muß hier an der Grabenwand noch etwas 
abhobeln.“ Nach einigem Überreden, er wollte zuerſt nicht, ich ſollte ſelber 
gehen, geht er zur Kammer, nachdem ihm der Bauſtellenführer, der unſer 
Geſpräch zufällig gehört hatte, ſagte: „Ja, nun gehen Sie ſchon und tun Sie 
Ihrem Kameraden den Gefallen.“ Wir konnten gerade ſolange, bis M. ver— 
ſchwunden war, das Lachen verbeißen. Zehn Minuten ſpäter kommt M. wieder, 
ſagt keinen Ton und wirft mir nur einen Blick zu, der mir alles ſagt. Nicht 
nur, daß ich ihn angeſchmiert hatte, ſondern auch der Arbeitsmann in der 
Werkzeugkammer hatte ihn zur Wache geſchickt, damit er ſich da den Böſchungs- 
hobel holen ſollte. Leider hat er auch dort nur Spott finden können. 
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Auf nach Nürnberg! 
„War das eine helle Freude, als man ung ausgeſucht.“ Ja, es war eine tolle 
Stimmung, als es hieß: Die Waldabteilung 7/64 „Paul Pogge“, Prieſterbäk, 
kommt zum Reichsparteitag nach Nürnberg; denn jeder Deutſche und beſonders 
jeder junge Deutſche iſt ſtolz darauf, dieſes größte Feſt, die Heerſchau des 
geeinten Volkes, an Ort und Stelle miterleben zu dürfen. Aber dieſe Ehre 
verpflichtet auch. 

So ging denn alles an die Vorbereitungen heran. Zunächſt wurden zwei 
Nürnbergzüge gebildet. Jeder Zug beſtehend aus drei Truppführern, 48 Ar— 
beitsmännern und 3 Vormännern. Jeder Zug wird geführt von einem Zug— 
führer, die ganze Abteilung vom Abteilungsführer. Unſere erſte Aufgabe war 
ein zackiger Spatengriff. So einen Spatengriff kann man nicht ſo aus dem 
Armel ſchütteln. Wenn wir zum Beiſpiel Spatengriffe in der Einheit übten 
und es hieß „Den Spaten — über“ oder „Achtung! — Spaten faßt an“, dann 
rauſchte es wie in einem Wald, oder bei „Spaten ab“ hörte es ſich gleich einer 
Maſchinengewehrbatterie an. Aber früher als wir dachten, waren dieſe Fehler 
behoben. Jetzt war es nur noch nötig, daß der Spatengriff ein einziger Schlag 
wurde. Man ſparte nicht einmal mit Geld, um dieſes Ziel zu erreichen; es 
wurde nämlich eine Prämie von einem Taler ausgeſetzt für denjenigen, der es 
fertig brachte, den Spatenſtiel mit der Hand durchzuſchlagen. Aber es war 
ſicherlich nicht die Prämie, die den beſagten Schlag zuſtande gebracht hat, 
ſondern nur der Wille jedes einzelnen, mit nach Nürnberg zu kommen. So war 
denn auch unſer erſter Erfolg ein zackiger Spatengriff, der allgemein bei 
unſeren Vorgeſetzten Anerkennung fand. 

Nun kam für uns der zweite und zugleich ſchwerſte Abſchnitt, nämlich der Vor— 
beimarſch. Dabei ſollten wir noch literweiſe ſchwitzen. Es mutet vielleicht 
ſeltſam an, daß ich hier unſere Prieſterbäker Tanzkapelle erwähne. Der größte 


40 


Teil der Kapelle beſteht nämlich aus Akkordeons, alfo Ziehharmonikas, und 
die ſcheinen es allen angetan zu haben. Das wirkte fic) beſonders im Ord- 
nungsdienſt aus. Der zweite große Fehler war das „Bocken“. Durch dieſe 
beiden Fehler glichen unſere erſten Vorbeimärſche einer torkelnden und boden- 
den Ziehharmonika, die ſich ſchließlich in Wohlgefallen auflöſte. Zuerſt mußte 
jeder einzelne Achtungsſchritt üben. Da haben wir manchmal gelacht, als wir 
uns gegenſeitig daher wanken ſahen und die Truppführer ihre Witze machten, 
wie zum Beiſpiel: „Sie wanten daher wie ein naſſer Karton“, oder „wie ein 
hingehauenes Fragezeichen“. Etwas Humor muß man ſchließlich bei allem, 
was man tut, haben. Es iſt nötig, denn ſonſt würde man manches Mal ver— 
zweifeln. Ich weiß auch, daß mancher Arbeitsmann nahe daran war, Nürn- 
berg fallen zu laſſen. Aber hier waren es der Humor und die Zuſprache ſeiner 
Kameraden, die ihn wieder mitriſſen. Außerdem läßt uns die ſchöne flm- 
gebung den Ordnungsdienſt nicht langweilig erfcheinen; nach jedem Ordnungs- 
dienſt gehen wir, wenn das Wetter es erlaubt, in einen naheliegenden, großen 
See baden, und dann vergißt man allen Schweiß und alle Mühe. Endlich 
brachten uns unſer Truppführer und vor allen Dingen unſer Feldmeiſter, ein 
vorzüglicher Ausbilder, dann ſoweit, daß wir, wie an einer Schnur gezogen, im 
Achtungsſchritt vorübermarſchieren konnten. Wie teuer wir das erkauft haben, 
zeigt die Wieſe hinter der erſten Zugbaracke; denn anfangs ſtand darauf Gras, 
und jetzt iſt durch die unzähligen Vorbeimärſche aus der Wieſe ein Sandplatz 
geworden. Aber nicht nur Vorbeimärſche und Spatengriffe müſſen gekonnt ſein, 
fondern auch das Torniſterpacken; ebenfalls muß die Ausrüſtung in Ord- 
nung ſein. 

Es folgten nun noch, nachdem alles ſoweit vorbereitet war, einige Beſichtigun— 
gen. Aber auch dabei war alles in beſter „Butter“. 

Nun iſt alle Mühe vergeſſen. In Nürnberg wartet ein Erlebnis auf uns, das 
uns bleibende Erinnerung und ſchönſter Abſchluß unſerer Arbeitsdienſtzeit ſein 
wird. Alſo mit friſchem, frohem Mut „Auf nach Nürnberg!“. 
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Mlecklenburgifche Arbeitsmänner 
erleben Mürnberg 1938 


Zum fünften Male ftand der Arbeitsdienſt in Nürnberg vor dem Führer. 
40 000 Arbeitsmänner und 1700 Maiden hatten dasſelbe Erleben. Und doch 
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hat jeder einzelne ein perſönliches, aus feiner eigenen Schau geborenes Er- 
lebnis, verſchieden in jedem der fünf Jahre, verſchieden innerhalb der Abteilung, 
ja, verſchieden von dem, was der Nebenmann ſah. Darum iſt das Thema 
„Nürnberg“ ſo wandlungsfähig und vielgeſtaltig, wie Männer auf der 
Zeppelinwieſe Platz haben. 
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Vier harte Wochen Ausbildung liegen hinter uns. Wir haben die letzte Station, 
bevor es nach Nürnberg geht, erreicht: Kaſernenhof der 89er in Schwerin. Die 
Abteilungen ſtehen zum Vorbeimarſch vor dem Generalarbeitsführer. Unſer 
Generalarbeitsführer will feſtſtellen, welche Abteilung am ſchneidigſten mar— 
ſchiert und ſomit den Vorbeimarſch des Gaues vor dem Führer in Nürnberg 
eröffnet. — Die Muſik ſetzt ein. Kolonne auf Kolonne läuft vom Haltepunkt 
ab. Doch dem ſcharfen Auge des Generalarbeitsführers entgeht ſo leicht nichts. 
In einem Glied ſind noch krumme Knie, in einem anderen ungleichmäßiges 
Durchſchlagen der Arme. Ja, das iſt alles nicht ſo einfach. Wir marſchieren 


ein zweites Mal, ein drittes Mal. Plötzlich kommt das Kommando: „Das 
Ganze halt!“ Geſpannt warten wir alle auf das Urteil des Generalarbeits- 
führers. Die Abteilung Neuhaus-Elbe marſchiert am beſten. Wir Greves- 
mühlener liegen an zweiter Stelle und bilden daher den Schluß der Reichs- 
parteitaggruppe Mecklenburg. Dann haben wir es geſchafft. Es geht dem 
großen Tag von Nürnberg entgegen. — Mit klingendem Spiel geht es durch 
die nächtlichen Straßen zum Schweriner Bahnhof. An der Sperre ſteht noch 
manche beſorgte Mutter und ſteckt „ihrem Arbeitsmann“ einen ſaftigen Apfel 
oder eine Birne zu. Schnell ſind die 650 Arbeitsmänner verladen, der lange 
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Sonderzug rollt in die Nacht. Als es aber Morgen wird, liegt Mecklenburg 
längſt hinter uns, das landſchaftliche Bild verändert ſich mehr und mehr. Wir 
alle ſtehen am Fenſter und ſchauen in die unvergleichlich ſchöne Thüringer 
Landſchaft. Der Zug ſauſt durch das reizvolle Bayernland. Die Bahnhöfe 
und Häuſerfronten ſind mit Fahnen und Girlanden geſchmückt. Man merkt: 
Es geht auf Nürnberg zu. Und ſchon grüßen von allen Türmen der alt- 
ehrwürdigen Neichsſtadt die Symbole des Dritten Reiches. Das Ziel ift er- 
reicht. Wir ſehen zum erſten Male das Zeppelinfeld, das in ſeiner Wucht und 
Schlichtheit ſo recht den Bauſtil des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands kenn— 
zeichnet. — Mit dem Hacketäner Marſch, der mit ſeinem Schlußſatz: Oh, 
Hannes, wat 'n Hot!, gleich erkennen läßt, daß wir Mecklenburger find, mar- 
ſchieren wir in Langwaſſer ein. Es iſt ein Zeltlager, wie wir es nie vorher ge— 
ſehen haben. Schon jetzt ſpürt man, welch eine vorbildliche Organiſation alles 
bis ins kleinſte regelt. Bereits im Zeltlager erhalten wir Eindrücke, die, wie 
wir erſt glaubten, kaum noch zu übertreffen ſind. — Ich denke an den Be— 
geiſterungsſturm, mit dem wir die Oſtmärker empfingen. Ich denke an den 
großen Fahnenhain, der beſonders abends im Licht der Scheinwerfer ein un- 
vergleichlich ſchöner Anblick war. Der Montag und Dienstag ſtand im Zeichen 
der Generalproben. Eins aber ſtellten wir feſt, nämlich, daß der bayriſche Dreck 
mindeſtens ebenſo gut, wenn nicht noch beſſer als der mecklenburgiſche iſt. 


So kommt der große Tag des Reichsarbeitsdienſtes, der Tag, der uns alleinige 
Blick- und Zielrichtung geweſen iſt: Der Aufmarſch vor unſerem Führer. 

Es regnet leiſe. Neben mir brummt einer: Ja, das kommt daher, Petrus iſt 
nicht in der Arbeitsfront. Uns aber wird die Stimmung durch den Regen nicht 
genommen. Mit Zeltbahnen umgetan, marſchieren wir beffer als je zuvor. 
Ein unüberſehbares Heer in erdbraune Uniform gekleideter Soldaten bewegt 
ſich zur Zeppelinwieſe. Wie erſtaunt ſind wir, daß trotz des ungünſtigen Wetters 
das weite Nund überfüllt iſt, und viel gewaltiger wirkt das Feld, da es Kopf 
an Kopf beſetzt ift. Gau an Gau marſchiert an unſerem Führer vorüber, der 
im Wagen vor der Tribüne ſtehend ſeine Arbeitsmänner grüßt. Jetzt iſt der 
Arbeitsgau Mecklenburg am Ablaufpunkt. Der große Augenblick. Nach außen 
feſt und ruhig, im Innern aber erregt, erregt vor Freude, dem Führer ins Auge 
ſchauen zu dürfen. So marſchieren wir im Achtungs-Schritt, daß es nur ſo 
knallt, an Adolf Hitler vorbei und ſtehen wenige Minuten ſpäter auf der großen 
Wieſe. Die große Feierſtunde beginnt. Scharfe Kommandos ertönen, ſcharf 
werden ſie ausgeführt. 40 000 Arbeitsmänner präſentieren den Spaten, als 
der Neichsarbeitsführer dem Führer meldet. Den Höhepunkt der Feierſtunde, 
die ganz im Zeichen des Oſtmarkgeſchehens ſteht, bildet die Anſprache des 
Führers. Er ſpricht zu uns allen, zu jedem einzelnen, von dem Schaffen und 
dem Wert des NeichSarbeitsdienftes. Er bezeichnet uns als die Volksträger 
der Nation. — Das Lied „Heiliges Feuer“ beſchließt die Feierſtunde. — Wir 
rücken auf den Naſtplatz ab. Da erſcheint auch ſchon unfer Generalarbeits- 
führer und gibt uns als Anerkennung für unſeren guten Vorbeimarſch drei 
Tage Sonderurlaub. Wenn die Mecklenburger auch ſonſt mit Begeifterungs- 
kundgebungen etwas zurückhaltend ſind, jetzt iſt die freudige Ausgelaſſenheit 
groß, und plötzlich ſchwebt der kleine Adju des Generalarbeitsführers über 
unſere Köpfe hinweg. Inzwiſchen haben ſich die fliegenden Händler auf uns 
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geftürzt und preifen ihre Waren an. Beſonders die „Knackwurſchtle“ fanden 
reißenden Abſatz, denn für ſo etwas ſind wir Mecklenburger ja zu haben. 
Nach einſtündiger Naſt geht's dem letzten Höhepunkt entgegen: Vorbeimarſch 
vor dem Führer am Deutſchen Hof. In Zwölferreihen marſchieren wir durch 
Alt-Nürnberg. Es gießt in Strömen, aber je mehr es regnet, um ſo lauter 
ſingen wir unſere mecklenburgiſchen Lieder. Und die Nürnberger Bevölkerung 
harrt aus, grüßt uns Arbeitsmänner, grüßt uns nicht nur, ſondern überſchüttet 
uns förmlich mit Bonbons, Schokolade, Drops und anderen Süßigkeiten. Go 
etwas hatten wir früher auch noch nicht erlebt. Wir nähern uns dem Deutſchen 
Hof. Die Menſchenmaſſen ſtauen fih. Da ſehen wir auch ſchon das Schild: 
Geſang aufnehmen. 650 Arbeitsmänner ſingen laut und kräftig: „In Mecklen— 
burg der Arbeitsmann ſteht treu zu Volk und Reich.“ So ziehen wir am 
Deutſchen Hof vorbei. Der Führer ſteht nicht auf dem Balkon, aber wir wiſſen, 
daß er uns gehört hat. Der Feiertag des Neichsarbeitsdienſtes geht allmählich 
zu Ende. Die Menſchen, die Nürnbergs Straßen umſäumen, werden weniger. 
Wir kommen auf die breiten Straßen des Reichsparteitaggeländes. Auf beiden 
Seiten die gewaltigen Neubauten Nürnbergs: Das Zeppelinfeld, die Kongreß— 
halle, das Märzfeld. Das alles wirkt noch einmal auf uns. Als es dunkel 
wird, ſind wir im Lager. Der große Tag iſt vorbei. Noch in derſelben Nacht 
fahren wir im Sonderzug in unſeren Heimatgau zurück. 

Jetzt find wir alle wieder in unſerem Standort. Der Parteitag des Grok- 
deutſchen Neiches ift geweſen. Wir aber find ſtolz und glücklich, den 1. Groß— 
deutſchen Reichsparteitag miterlebt zu haben. Dieſen gewaltigſten Höhepunkt 
unſerer Reichsarbeitsdienſtzeit werden wir niemals mehr vergeſſen. 
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